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Während dieses Werk noch unter der Presse war. 
ist der, dem ich es widmete, am 7. Januar 1904 nach 
kurzer Krankheit aus dem Leben geschieden. Für 
das grosse Interesse, das der Verstorbene an mir und 
meiner Arbeit nahm, möchte die Widmung ein 
schwaches Zeichen meines Dankes sein. 

ür. Ernst Pfeiffer. 
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Friedrich der Grosse beschritt in der äusseren 
Politik seines Staates neue und gefahrvolle Bahnen, 
die sein Vater ängstlich gemieden hatte. Aber in 
der inneren Politik folgte er fast vollkommen den 
Grundsätzen seines Vorgängers getreu dem Worte, das 
er in den Tagen vor dem Tode Friedrich Wilhelms I. 
schrieb: „Die Dekoration des Gebäudes wird eine 
andere sein, aber das Fundament, die Mauern bleiben 
unversehrt. 1 " 

Dieses Fundament war deswegen so gut gelegt 
worden, weil Friedrich Wilhelm I. sich „durch die 
Experienz und nicht aus Büchern" seine Prinzipien 
schuf, und weil er ,,bis zum Kleinsten herabstieg" 
Nie verliess er sich allein auf die Berichto seiner 
Beamten, selbst den besten unter ihnen trau te 
nicht allzusehr. Er wollte alles selbst sehen, alles 
selbst erledigen. Er wollte sich selbst vom Zustande 
des platten Landes und der Städte, von der Richtig- 
keit der Lieferungen für das Militär überzeugen. Da- 
her machte er seine Reisen, die „etwas Stürmisches" 2 
an sich haben. Es tat ihm nichts, dass die Strassen 
schlecht vorbereitet waren. In den Quartieren stand 
er wie immer früh, um drei Uhr, auf und arbeitete 
dann angestrengt bis zum Essen. Dieses wurde ge- 



1. Allgemeine deutsche Biographic, Artikel Friedrich Wil- 
helm I. 

2. Ranke, sämtliche Werke, Bd. 27 it. 28, S. 243 f. 
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wohnlich bei dem Kommandeur eingenommen. Hatte 
sich dieser aber etwas zu Schulden kommen lassen, 
so ass der König nicht bei ihm, sondern im nächsten 
Dorfe. Auf die starke Arbeit folgte auch starke 
Anregung, beim Essen wurden schwere Weine getrunken. 
Dein das Extreme liebenden Sinne Friedrich Wilhelms I. 
entsprach es auch, das Nachtquartier gelegentlich ein- 
mal in einer Scheune zu nehmen, in der zur Herbst- 
zeit die Kälte ziemlich heftig war. Bei den Be- 
sichtigungen ging es sehr scharf her. Eine Veruntreuung 
wurde mit schweren Strafen belegt, weder Herkunft 
noch Rang schützto davor. 

Wie hoch Friedrich Wilhelm J. die Bedeutung 
dieser Reisen anschlug, zeigt eine Stelle in seinem 
Testament, wo er sie seinem Nachfolger ans Herz 
legt. :l Er werde auf den Reisen Land und Leute 
kennen lernen, besonders auch das Militär und werde 
sehen, dass er jährlich (>— S00 000 Taler mehr 
Revenuen ohne Drückung der Untertanen erhalten 
könne. Auch werden sich die Domäneneinkünfte durch 
gute Wirtschaft vermehren lassen, „woferne Mein 
lieber Successor ambicion hat und tleissig zu Gohtt 
bethet und tleissig selber Arbeitet, so wierdt es gewiss 
angehen dazu verhelfe Ihm der Almechtige Gott 
amen." 

Trotz der Wichtigkeit aber, die Friedrich Wilhelm 
den „Revuereisen' 5 beimass, hat er sie immer nur ge- 
legentlich unternommen, es bildete sich unter ihm kein 
planmässiges System in ihnen heraus. Erst Friedrich 
der Grosse unternahm seine Revuereisen in einem 
regelmässig wiederkehrenden Turnus. 

•H. Acta Borussica. Die Behördenorganisation und die all- 
gemeine Staatsverwaltung Preussens im 18. Jahrhundert, I3d. 
III, S. 454. 
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I. Die Revuereisen Friedrichs des Grossen. 

1. Die Reisen vor 1756. 
a) Bis 1746. 

In der Zeit von 1740—1746 bildete sieh eine 
regelmässig wiederkehrende Reihenfolge in Friedrichs 
Reisen noch nicht heraus, woran wohl die Schlcsischen 
Kriege schuld waren. 1740 unternahm der König 
zwei Reisen, eine nach Ostpreussen und eine nach 
Kleve-Mark. Wenn auch auf ihnen vor allem die 
Huldigungen entgegengenommen wurden, so fand doch 
bereits wie bei den späteren Reisen eine Besichtigung 
der am Wege liegenden Garnisonen statt. Die 
Preussische Reise dauerte vom 7.-24. Juli und ging 
über Frankfurt a. 0., Stargard, Cöslin, Gumbinnon, 
Trakehncn nach Königsberg, wo gehuldigt, wurde. 
Friedrich reiste durch Litauen, weil Podewils die 
Verhandlungen mit den Ostprcussischcn Ständen noch 
nicht beendet hatte. 1 In der Begleitung des Königs 
befanden sich Algarotti und Kayserlingk. Mit dem 
ersteren trieb er Philosophie, der zweite sorgte für 
scherzhafte Unterhaltung.- Die zweite Reise nach 
den Rheinisch-Westfälischen Provinzen dauerte vom 
15. August bis zum 24. September. 3 Sie ging über 

1. Koser, König Friedrich der Grosse I, 30. Er gibt auf 
den folgenden Seiten von beiden Reisen 1740 eine ausführliche 
Schilderung. 

2. Oeuvres de Frederic le Grand, T. 27, 1, p. 87: Friedrich 
an die Markgräfin von Bayreuth, Trakehneu, den M. Juli 17-10. 

3. Oeuvres, T. 17, p. 70: Friedrich an Jordan, den 24. Sep- 
tember 1740: ,,lch schreibe im Augenblick meiner Ankunft." 
Rödenbeck, Tagebuch oder Ocschichtskalcnder aus Friedrichs 
des Grossen Rcgcntcnlebcn, gibt falsch den 23. September an. 
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Leipzig, Bayreuth, Frankfurt a. M., Strassburg, 4 Coblenz 
nach Wesel, wo Friedrich am 29. August eintraf. Hier 
fand die Huldigung statt. 5 Am 8. September wurde 
die Reise nach Westfalen fortgesetzt. Ueber Hamm, 
Lippstadt kam Friedrich nach Herford. Die Rück- 
reise ging über Braunschweig, Salzdahlum, Magdeburg. 
Die ursprünglich geplante Fortsetzung der Reise bis 
Antwerpen und Brüssel musste unterbleiben, weil der 
König von einem starken Fiebcranfall heimgesucht 
wurde. 0 

1741 war Friedrich durch den ersten Schlesischen 
Krieg in Anspruch genommen, aber 1742 unternahm 
er bald nach abgeschlossenem Frieden eine kurze 
Schlesische Reise in der ersten Hälfte des Juli, um 
die neue Provinz zu organisieren. Die Hälfte dieser 
Reise füllte der Aufenthalt in Breslau aus, ausserdem 
hielt er sich länger nur in Glogau auf. Der schlechte 
Gesundheitszustand des Königs machte einen Monat 
später eine Badereise nach Aachen nötig. Auf der 
Hinreise besuchte er Bielefeld und Minden, die 1740 
nicht berührt worden waren. Wenige Tage nach der 
Rückkehr aus dem Bade machte Friedrich eine zweite 
Schlesische Reise. Am 16. September brach er mit 
den Prinzen Heinrich, August Wilhelm und Ferdinand 
* von Braunschweig nach Breslau auf, wo er am 18. 

eintraf. Hier fand er ausserordentlich viel Arbeit vor: 

Wo im übrigen nichts bemerkt ist, stammen die Angaben 
aus Rödenbeck. 

4. Nach Koser, a. a. O. I, 33 ist der Strassburger Ausflug 
aus dem Stegreif unternommen. 

5. Droysen, Geschichte der Preussischen Politik V, 1, 95. 

6. Oeuvres, T. 17, p. 67: Friedrich an Jordan, Wesel, den 
7. September 1740 und T. 17, p. 70: Friedrich an Jordan, den 
24. September 1740. 
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das Cantonwesen wurde auf Preussischem Fusse ein- 
gerichtet, von der um 18000 Mann vermehrten Armee 
erhielt Schlesien 35 000, zweihundert junge Adlige aus 
der neuen Provinz wurden dem Berliner Cadetten- 
haüsc überwiesen, die Verwendung der Schlesischen 
Einkünfte geregelt 7 Er habe in acht Tagen mehr 
Geschäfte erledigt, als die Commissionen des Oester- 
rcichischen Hauses in acht Jahren, schrieb der König 
an Jordan. 8 Trotzdem also sein „Kopf gegenwärtig 
nur Berechnungen und Zahlen enthält" 8 , fand er doch 
Zeit, an den Redouten teilzunehmen, die während 
seines Aufenthaltes in Breslau öfters veranstaltet 
wurden. Am 25. September brach er von Breslau auf 
und reiste nach kurzem Verweilen in ßrieg, Neisse 
und Schweidnitz über Jauer, Liegnitz, Glogau nach 
Berlin zurück, wo er am 2. Oktober eintraf. 

Was Friedricli 1741 und 1742 des Krieges wogen 
an Reisen hatte versäumen müssen, holte er 1743 
reichlich nach. Er besuchte in diesem Jahre fast alle 
Provinzen. Die erste „seiner rapiden Inspektionsreisen, 9 
nach Schlesien, dauerte vom 21. März -bis 3. April- 
Der König war auf ihr nur von wenigen Begleitern, 
darunter dem Prinzen Ferdinand von Braunschweig, 
umgeben. Einen längeren Aufenthalt hatte er nur in 
Breslau, wo er die im September 1742 eröffnete Messe 10 
kennen lernen wollte. 11 Von Breslau ging es nach 
Neisse, wo Friedrich den Grundstein zum FortPreussen 

7. Droysen, a. a. O. V, I, 492. 

8. Oeuvres, T. 17, p. 242: Breslau, den 27. September 1742. 

9. Droysen, a. a. O. V, II, 120. 

10. Droysen, a. a. O. V, I, 490; Cauer, Zur Geschichte der 
Breslauer Messe, Zeitschrift für Geschichte und Altertum 
Schlesiens, V. 

11. Oeuvres, T. 27, 1, p. 116: Friedrich an Wilhelmine, 
Potsdam, den 15. März 1743. 



legte. An die Schlesisehc Reise schloss sich vom 
17. bis 25. Juni die Magdeburger und vom 4. 12 bis 
14. Juli die Stettiner an. Mit den Truppen war der 
König bei der Magdeburger und Stettiner Revue sclir 
zufrieden. Er rühmte von den Stettiner Regimentern 
„als Muster der Dragoner" das Regiment Bayreuth, 
dessen er sich als schwere und leichte Kavallerie und 
auch als Infanterie bedienen könne. 13 Bei den Magde- 
burger Truppen war die Infanterie „bewunderungs- 
würdig wie gewöhnlich, aber die Kavallerie begann 
schwerfällig zu werden und die Offiziere einzuschlafen. 14 
Friedrich strengten diese Reisen ziemlich an, be- 
sonders da auch dieses Jahr seine Gesundheit nicht 
fest war. Wenn er aber an Voltaire schreibt, er irre 
mehr umher als der Jude, den d'Argens beschreiben 
wolle, und fühle sich als Sisyphus, 15 so ist diese Aeusserung 
wohl auch aus dem Vollgefühl der getanen Arbeit zu 
verstehen. Die Reisen waren mit der Stetliner noch 
nicht zu Ende. Bereits am 16. Juli reiste der König 
zum zweiten Mal über Küstrin, wo Revue über die 
Neumärkischen Regimenter stattfand, Frankfurt a. ()., 
Glogau nach Breslau. Hier wurde bei Ilundsfeld das 
erste grosse Schlesisehc Manöver abgehalten, 10 das 



12. Oeuvres, T. 25, p. 519: Friedrich an Graf Rottetiburg, 
Magdeburg, den 22. Juni 1 743 : „Ich reise am 4. des nächsten 
Monats zur Revue nach Pommern." Rödenbeck, a. a. O. hat 
„Anfang" Juli. 

13. Oeuvres, T. 25, p. 521: Friedrich an Graf Rottenburg, 
Potsdam, den Ii. Juli 1743. 

14. Oeuvres, T. 25, p. 519: Friedrich an Graf Rottenburg, 
Magdeburg, den 22. Juni 1743. 

15. Oeuvres, T. 22, p. 132: Friedrich an Voltaire, Magde- 
burg, den 25. Juni 1743. 

16. Preuss, Die Lebensgeschichte des grossen Königs 
Friedrich von Preusscn 1837, I, 148. 
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fünf Tage dauerte. Von Breslau unternahm Friedricli 
einen Abstecher nach Oberschlesien. Ueber Brieg uiul 
Oppeln kam er nach Katibor, wo Revue über die 
Oberschlesischen Regimenter stattfand. Am nächsten 
Tage besichtigte er die Umgegend und kehrte dann 
über Neustadt nach Ncisse zurück, wo in den nächsten 
Tagen die Festungswerke und Truppen besichtigt 
wurden. In einem Briefe an Jordan schilderte der 
König das durchaus militärische Element, in dem er 
steckte: „Ich sehe nur Wälle, höre nur das Knattern 
der Flinten, ich gehe nur in Minen spazieren und atme 
nur Schwefel." 17 Von Ncisse ging es über Glatz, 
Braunau in Böhmen, Schweidnitz, Landeshut, Schmiede- 
berg nach Hirschberg, wo er sich die Anfertigung und 
Bearbeitung der Leinwand zeigen Hess. An den letzten 
beiden Orten logierte Friedrich bei Kaufleuten. Am 
13. August war er wieder in Berlin. Eine wegen 
seiner schwankenden Gesundheit projektierte Reise 
nach Aachen, zu der er anfangs fest entschlossen war, 18 
gab er auf, weil er keine Zeit hatte. u ' Dafür reiste 
er vom 10. bis 25. September zu seiner Bayreuther 
Schwester. 

Von 17-14 bis 174(> trat der zweite Schlesische 
Krieg störend zwischen die Reisen. 1745 machte der 
Krieg das Reisen ganz unmöglich. 1744 und 1746 
ähneln sich insofern, als der König ausser den Bade- 
reisen nach Pyrmont in beiden .Jahren nur eine Revue- 
rcise, nach Schlesien, unternahm. Auf der Schlesischen 
Reise 1744 wurden hauptsächlich die Festungsbauten 

17. Oeuvres, T. 17, p. 24S: Ncisse, den 4. August 1713. 

18. Oeuvres, T. 25, p. 520: Friedrich an üraf Rottenburg, 
Rheinsberg auf dem Wege nach Stettin, den J. Juli 1743. 

19. Oeuvres, T. 25, p. 523: Friedrich an üraf Rottenburg, 
Potsdam, den 17. August 1743. 
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von Glogau, Brieg, Neisse, Glatz und Schweidnitz be- 
sichtigt, mit denen Friedrich zufrieden war. 20 Längere 
Zeit hielt er sich in Breslau und in Neisse auf. An 
beiden Orten verhandelte er mit dem Wiener Ge- 
sandten, Grafen Dohna, über die politische Lage. 31 Die 
Rückreise ging diesmal über Sagan, um die neuen 
Festungswerke in Peitz zu besichtigen. 22 Am 29. März 
war der König wieder in Berlin. 1746, wo er in der 
ersten Hälfte des August in Schlesien weilte, machte 
er von Breslau eine Sonderreise nach Oberschlesien. 
Er kam dabei — eins der wenigen Male 23 — bei Oels 
auf die rechte Oderuferseite und reiste über Kreuz- 
burg, Kosel nach Neisse. Dafür dass er hier nur zwe 
Tage blieb, besichtigte er von dem Fürstentum Neisse 
Grottkau, Strehlen und Münsterberg. Nachdem er in 
Camenz dem Abt Stusche einen Besuch abgestattet und 
Glatz und Schweidnitz gesehen hatte, ging es über 
Jauer, Glogau nach Berlin zurück. 

b) Bis 1756. 

In den Friedensjahren von J747— 1756 zeigte der 
I vuekalender eine ziemliche Regelmäsigkcit, die nur 
wenig unterbrochen wurde. Das Datum der einzelnen 
Keisen wurde bereits Anfang Mai festgestellt, die 
Vorspannpferde wurden mindestens vierzehn Tage vor- 
her bestellt. 1 



20. Droysen, a. a. O. V, II, 218. 

21. Droysen, a. a. O. V, II, 218. 

22. Berl. St. A. Prov. Bdbg. Rep. 25 A. Prinzliche Domänen- 
kammer zu Wusterhausen, no. 7. 

23. In Niederschlesien kam Friedrich nur 1747 bei Steinau 
auf die rechte Oderuferseite. (Schlcsische Provinzialblätter, 
1789, II, 250.) 

1. Vergleiche z. B. Oeuvres, T. 26, p. 109; T. 27, 1, p. 195. 
Nach Oeuvres, T. 27, 1, p. 186 hatte Friedrich 1749 die Revue- 
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Die Reihenfolge der Reisen war folgende: den 
Anfang machte bis 1754 die Besichtigung der Magde- 
burger Truppen, 1751 und 1755 fuhr Friedrich von 
Magdeburg noch weiter nach Cleve-Mark und Ostfries- 
land. Die Magdeburger Revuoreise begann in der 
Zeit vom 31. Mai bis 24. Juni und dauerte 4 bis 7 Tage. 
Natürlich schob sich das Datum etwas herauf, wenn 
die Reise bis nach Cleve-Mark und Ostfriesland ver- 
längert wurde. 1754 war der Aufenthalt in Magde- 
burg verkürzt, weil Friedrich weiter nach Bayreuth 
reiste, um seine Schwester zu besuchen. 

An die Magdeburger Reise schloss sich die Stettiner 
an, 2 die in der Zeit vom 2. Juni bis 7. Juli begonnen 
wurde und 4 bis 8 Tage dauerte. Wurde diese Reise 
schon im Juni angetreten, wie 1750 und 1753, so 
dehnte sie sich gewöhnlich bis Königsberg aus. 

Nach der Rückkehr von der Pommersellen Reise 
war bis Ende August eine längere Ruhepause. Der 
König trank drei Wochen lang seinen Brunnen in 
Sanssouci und zog dann nach dem Stadtschlosse, wo 
er Besuche von Verwandten und Fürstlichkeiten er- 
hielt. Ende August 8 oder Anfang September wurde 
die Schlesische Reise angetreten, die durchschnittlich 
17 bis 20 Tage währte. Ihr unmittelbar voran ging 
die Küstriner Revue über die Neumärkischen Regimenter 
die einen Tag in Anspruch nahm. 

reisen bereits im Januar festgestellt, damit ihn seine Schwester 
Wilhelmine bei ihrem Besuche nicht verfehlte. 

2. aber nicht unmittelbar, wie in den Kriegsgeschichtlichen 
Einzelschriften, herausgegeben vom Grossen Gencralstab, 
Heft 28—30, 1747—1756, S. 401 gesagt wird. 

3. Das am weitesten vorgeschobene Datum des Antritts 
der Schlesischcn Reisen von 1747—1756 war der 25. August. 
Es ist nicht ersichtlich, wie Fechner in seinem Feuilleton- 
aufsatz in der Schlesischcn Zeitung: Friedrichs des Grossen 



- 26 — 



In dieser Reihenfolge trat seit 1754 eine Aenderung 
ein. Die Stettiner Revue wurde vor die Magdeburger 
geschoben. 1754 und 1755 geschah es wahrscheinlich 
aus dem Grunde, weil die Magdeburger Reise bis 
Bayreuth bezw. Ostfriesland ausgedehnt wurde. Diese 
Neuerung wurde aber auch 1756 und nach dem sieben- 
jährigen Kriege bis 1772 beibehalten. 

Acnderungen in dem Reisekalender wurden auch 
durch die politischen Verwicklungen hervorgerufen. 
1749 zeigte Russland kriegerische Absichten und 
Friedrich traf bereits Vorbereitungen zur Mobilmachung. 
Wohl deswegen machte er die Schlesische Reise schon 
im Mai und liess die Magdeburger und Stettiner aus- 
lallen. 1753 machte er zwei Schlesische Reisen, die 
erste im Mai, die zweite trat er ausserordentlich spät, 
erst am 27. Oktober, an. Diese Vers3biebung geschah, 
weil Friedrich, um die Kriegslust Englands zu dämpfen, 
an der Grenze von Hannover bei Spandau grosse 
Herbstmanöver veranstaltete. 4 Bisweilen lielen einzelne 
Reisen wegen Verlängerung einer andern aus. Die 
Magdeburger Reise fand ausser 1749 auch 1750 und 
1753 nicht statt, weil in den beiden letzten Jahren 
die Pommersehe Reise bis nach Königsberg ging. Die 
Stettiner Revue fiel 1751 aus, vielleicht wegen der 
Fortsetzung der Magdeburger Heise bis Kleve-Mark 
und Ostfriesland. 1755 liel sie aber trotz desselben 

Reisen in Schlesien (1889, No. 473, 47$, 481) sagen konnte, 
Friedrich habe die Schlesische Reise in der Regel am 14. oder 
15. August angetreten, was nur für die Reisen von 1770 bis 
1785 zutrifft. Der Aufsatz Fechners, der ersichtlich zu populären 
Zwecken geschrieben ist, reiht im wesentlichen einiges durch 
das Breslauer Staatsarchiv gegebene Material aneinander. Die 
vorhandene Literatur ist nicht benützt. 

4. Kriegsgeschichtliche Einzelschriften, a. a. Ü. S. 001, 
Anhang 10. 
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Umstandcs nicht aus. Auf allen diesen Reisen be- 
sichtigte der König stets die Festungen, auch die 
Truppen, die in ihnen als Besatzung lagen. s Die 
Genernlrcvuc fand über die Magdeburger Truppen bei 
Pitzpuhl statt, wo sich das königliche Hauptquartier 
befand. Hei der Pommcrschen Revue war das Lager 
anfangs bei Stettin, später bei Stargard. DieSchlesischen 
Truppen wurden in Glogau, Neisse oder Schweidnitz 
und Breslau besichtigt. 5 

Die Regelnlässigkeit, die die Reihenfolge der 
Revuereisen aufwies, zeigte sich auch bei den Stationen 
der einzelnen Reisen. Die Orte, die Friedrich auf der 
Schlesischen Reise berührte, waren : Cocpcnick, Fürstcn- 
walde, Frankfurt a. 0., Krossen, Grünberg, Warten- 
berg, Glogau, Lüben. Breslau, Oldau, Bricg, Neisse, 
zuweilen Kloster Camenz, 6 Frankenstein, Glatz, 
Schweidnitz, Liegnitz, Jauer, Glogau, Frankfurt a. O. 
1755 reiste der König über Glogau nach Neisse und 
dann erst nach Breslau, weil die Neisscr Revue zum 
eisten Mal vor der Breslauer abgehalten wurde. 7 Oll 
war Kosel zwischen Brieg und Neisse als Station 

5. Kricgsgcschichtlichc Einzelschriften, a. a. O. S. 101. 

b. Oeuvres, T. 27, 3, p. 163, Friedrich an Stuschc, Pyrmont, 
den 2. Juni 1746: „Ich werde bald in Camenz zusprechen. 
Wenn ich nach Breslau komme, muss F.r mich besuchen." 
(Eigenhändige Nachschrift Friedrichs.) Der König bedauerte 
es sehr, wenn er Stusche nicht in Breslau sehen konnte: 
Oeuvres, T. 27, 3, p. 168: Friedrich an Stusche, Breslau, den 
2. November 1753: „Es tut Mir recht leid, dass Ihr Euch 
nicht wohl befindet und Ich also für dieses Mal das Vergnügen 
nicht haben können, Euch allhier bei Mir zu sehen." 

7. Wir haben für dieses Jahr den genauen Reiseweg der 
königlichen Suite bis Neisse. (Berl. St. Rep. 90, 101 B.) Dar- 
nach ging diese, ohne Ologau wie der König zu berühren, von 
Orünberg über Lüben auf geradem Wege nach Neisse (im 
ganzen 51 :i / 4 Meilen). 
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eingeschoben. Eine grössere Oberschlesische Reise 
machte Friedrich 1749. Von Brieg ging es über Oppeln, 
Kosel nach Ratibor und wieder zurück nach Neisse. 
Hatte der König nur wenig Zeit, wie bei der ersten 
Schlesischen Reise von 1753, so reiste er von Breslau 
auf dem kürzeren Wege über Strehlen nach Neisse. 
Die Leinwandstädte am Riesengebirge wird er wohl 
auch öfters besucht haben. 8 

Noch grössere Regelmässigkeit als die Schlesischen 
Stationen zeigen die auf der Magdeburger Reise. Der 
König- fuhr immer über Brandenburg, Burg, Magde- 
burg nnd ebenso zurück. Bei der Weiterreise nach 
Cleve-Mark und Ostfriesland 1751 und 1755 waren 
die Stationen : Minden, Bielefeld, Li ngen, Emden,^ 
Aurich, Wesel. Die Rückreise ging über Lippstadt, 
Bielefeld. 1755 unternahm er von Wesel einen Ab- 
stecher nach dem holländischen Orte Loo, wo er den 
Generalstatthalter begrüsste. Bei der Pommerschen 
Reise fuhr Friedrich über Ruppin nach Stettin, wenn 
dort das Hauptquartier war. War die Revue bei 
Stargard, so waren die Stationen: Freienwalde, Bär- 
walde, Soldin, Pyritz, Stargard. Auf der Rückkehr 
von hier hielt sich der König 1755 einen Tag in 
Schwedt auf, wo die Verlobung der Prinzessin Luise 
gefeiert wurde. Wurde die Pommcrschc Reise bis 
Ostpreussen fortgesetzt, so waren die Stationen: Köslin, 
Stolp, Danzig, Königsberg. 

An diesem Reisekalendcr fällt, wenn man ihn im 
Verhältnis zu den sechs ersten Regierungsjahren bc- 

8. Rödenbeck, a. a. O., berichtet nur von einem Besuche 
Friedrichs in Landeshut 1749. 

9. In Emden zeigte Friedrich 1751 ein ausserordentliches 
Interesse an der Schiffahrt. Er besichtigte in einer Jacht den 
Hafen und nahm einmal das Mittagessen auf einer Jacht im 
Dollart ein. (Vergleiche Koser, a. a. O. I, 421 f.) 
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trachtet, auf, dass die Revuereisen nicht mehr durch 
Badereisen unterbrochen wurden. Friedrich glaubte, 
die Pyrmonter Bäder hätten ihm 1746 nicht gut ge- 
tan. 10 Ausserdem hatten sie bei anderen Personen, die 
sich ihrer zu gleicher Zeit wie er bedient hatten, 
entgegengesetzte Wirkungen hervorgerufen. 10 Der 
König gebrauchte daher Egerer Brunnen, aber in 
Potsdam. Mit ihm war er sehr zufrieden. 11 Seine 
immer schwankende Gesundheit bedingte wohl eine 
grössere Enthaltsamkeit von den Geschäften, aber er 
schonte sich nicht. 

Zu sehr war er von der Wichtigkeit dieser Rcvuc- 
reisen für einen Preussischen Herrscher überzeugt 
Er war sehr erfreut, als 1753 dor Thronfolger, sein 
Bruder August Wilhelm, den Wunsch kundgab, die 
Preussische Reise wieder mitmachen zu wollen. Denn 
der Prinz müsse das Land und die Soldaten in den 
Provinzen kennen lernen, die er eines Tages regieren 
solle. 12 

August Wilhelm war auf dem Reisen wohl immer 
in Friedrichs Umgebung, ebenso die beiden andern 
Brüder, Prinz Heinrich und Prinz Ferdinand. Ausser 
einigen General- und Flügeladjutanten und dem 
Kabinetsiat Eichel waren ständige Begleiter des Königs 
auf seinen Revuer eisen der Prinz Ferdinand von 
Braunschweig und einige Generale, Winterfeld, Zictcu, 
Retzow. Auch die Günstlinge Friedrichs, Lentulus 
und Krockow, der 1754 in preussische Dienste trat, 

10. Oeuvres, T. 27, 1, p. 163: Friedrich an Wilhelminc, 
Charlottenburg, den 5. August 1747. 

11. Oeuvres, T. 27, 1, p. 183: Friedrich an Wilhelmine, 
Potsdam, den 15. Juni 1748. 

12. Oeuvres, T. 26, p. 109: Friedrich an den Prinzen (Wil- 
helm) von Preussen, Potsdam, den 18. Mai 1753. 
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beteiligten sich an diesen Reisen. Prinzliche Gäste 
waren zuweilen Eugen und Ludwig von Würtemberg, 
der Erbprinz von Hessen-Darmstadt und oft Moritz 
von Anhalt, dessen Garnisonort Stargard war. 

Bei dem letzteren pflegte der König auf der 
Pommcrschen Reise abzusteigen. Er logierte auch 
sonst gern bei Offizieren. Für Schlesien galt es als 
Gesetz — auch nach dem siebenjährigen Kriege — , dass 
Friedrich in den Gebirgsstädten bei einem Kaufmann 
abstieg, in den Festungen dagegen bei dem Komman- 
danten. In Küstrin hatte er seine Wohnung fast 
regelmässig in einem Weinberge, 13 in Breslau logierte 
er wohl auch in Privathiiusern. meist aber im alten 
Palais. 

In den Quartieren fand er trotz der zahllosen 
Arbeit noch Zeit zur Korrespondenz. Unter den 
Briefadressaten aus der Zeit von 1740— 1 750 stand 
an erster Stelle seine Schwester Wilhelmine. Ausser- 
dem war er in den ersten Regicrungsjahren mit Jor- 
dan und Duhan de Jandun während der Revuercisen 
in regem brieflichen Verkehr, gegen Ende der vier- 
ziger und in den fünfziger Jahren traten d* Argens 
und Voltaire an ihre Stelle. 1743 korrespondierte 
Friedrich während der Reisezeit mit dem Grafen 
Rottenburg, den er sehr schätzte. Nur einige wenige 
Briefe richtete er Ende der vierziger und Anfang der 
fünfziger Jahre an seinen Bruder August Wilhelm. 
Etwas seltsam erscheint unter diesen Briefadressaten 
der Abt vom Kloster Camenz, Tobias Stusche, von 
dem der König sehr viel hielt. 



13. z. B. 1743 in dem Langenschen Weinberg, 1747 in dem 
Weinberg des Herrn von Knobelsdorf, 1750 in dem des Ober- 
försters Bock. 
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Die Briefe von 1746 — 1756 zeigten gegenüber den 
ersten Regierungsjahren eine starke Veränderung in 
der Stimmung Friedrichs. Man erkannte den ruhm- 
begierigen, jungen Helden nicht mehr wieder, wenn 
er mitten in den Stettiner Truppenübungen 1747 an 
iV Argens schrieb: „Alle diese grossen Ereignisse 
(gemeint ist wahrscheinlich der Sieg Moritzens von 
Sachsen bei Laeffelt), welche den Ehrgeiz der andern 
anregen, töten diese Leidenschaft in mir.*' 14 Er hält 
die Menschen für „die weisesten und glücklichsten, 
welche keine andere Sorge kennen als sich vernünftig 
und die Menschen glücklich machen." 14 Friedrich 
liebte es, sich in seinen Briefen gelegentlich sentimen- 
talen Anwandlungen hinzugeben, Einfluss auf sein 
Handeln gewannen sie natürlich nicht. Er fühlte sich 
und war auch .,der Anstoss zur Bewegung seines 
kleinen Staates. 15 Er wollte im Schatten des Friedens 
erhalten, was er den Armen des Krieges verdankte", 
aber er kannte die Beschränktheit, die die mensch- 
liche Natur auch dem edelsten Wollen auferlegt: 
„Ich verbessere alte Missbräuche und gebe für neue 
Raum, ich verbessere Felder und mache selbst welche' 1 . 15 
Die hier hervortretende Resignation zeigte sich auch 
in andern Briefen aus dieser Zeit, Mit feinem, über- 
legenem Humor gewürzt half sie dem König über die 
müden Stimmungen der Abspannung hinweg: „Man 
muss sich, während man in der Welt ist, mit etwas 
beschäftigen." 10 Er verglich sieh wohl mit einem 
Schulmeister, der den Schülern erst in Stettin, dann 

14. Oeuvres, T. IQ, p. 15, Stettin, den 9. Juli 1747. 

15. Oeuvres, T. 22, p. 132: Friedrieh an Voltaire, Magde- 
burg, den 25. Juni 1743. 

16. Oeuvres, T. 27, 1, p. 212, Friedrich an Wilhelmine, den 
20. Mai 1752. 
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in Magdeburg u. s. f. die Aufgaben abhörte, 16 bis- 
weilen auch mit einem Verdammten im Fegfeuer, für 
den er Voltaire um Wasser bat, damit er bald heraus- 
komme. 17 Die Heilung Schlesiens von den Kriegs- 
wunden nahm ihn so sehr in Anspruch, dass er auf 
der Reise von 1747 seinem Bruder August Wilhelm 
nur einmal schreiben konnte. Er werde nicht einmal 
ruhig essen können, schreibt er an ihn, denn der Rest 
seines Aufenthalts in Schlesien werde eigentlich ein 
fortwährendes Reisen sein. 18 Trotz dieser vielen 
Arbeit suchte Friedrich auf den Revuereisen auch 
sein poetisches Talent auszuüben. Aber die Geschäfte 
legten seiner Einbildungskraft immer wieder Zügel an. 
Er stehe zwischen Geschäften und Versen wie der 
Esel des Buridan, schrieb er an Voltaire. 10 

2. Die Reisen von 1763— 1786. 

a) Die ausserschlesischen. 

Die sieben Kriegsjahre, die auf die Friedenszeit 
von 17-17—1756 folgten, machten den König vor der 
Zeit zum alten Manne. Wenn auch seine Energie 
nicht gelähmt wurde, so kam doch in sein Handeln 
eine gewisse Starrheit. Das zeigt auch der Revue- 
und Reisekalender von 1763 — 1786. Während vor 
1763 der Antrittstag der einzelnen Reisen in jedem 
Jahre um drei bis vier Wochen differieren konnte, 
betrug der Unterschied jetzt kaum soviel Tage. Auch 



17. Oeuvres, T. 22, p. 294: Friedrich an Voltaire, Koscl, 
den 10. September 1752. 

18. Oeuvres, T. 26, p. 98: Friedrich an den Prinzen (Wil- 
helm) von Prcussen, Breslau, den 5. September 1747. 

19. Oeuvres, T. 22, p. 279: Friedrich an Voltaire, Neisse, 
den 8. September 1751. 
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fielen einzelne Reisen fast garnicht mehr aus. 1 Nach 
Ostpreussen ging Friedrich nicht mehr, wahrscheinlich 
weil er glaubte, diese Provinz hätte sich im sieben- 
järigen Kriege nicht genügend gegen die Russen ge- 
wehrt. 2 Von andern Revuereisen wurde nur 1764 die 
nach KUstrin und Pommern unternommen, weil 
Friedrich die Gicht in der linken Hand hatte. 8 Wie 
bereits von 1754— 175(> machte in jedem Jahre die 
KUstrin-Pommersche Reise den Anfang, die seit 1772 
bis Westpreussen ausgedehnt wurde. Sie begann von 
J7(>4— 1772 regelmässig am 24. oder 25. Mai. Als 
1772 Westpreussen an Brandenburg kam, wurde die 
Magdeburger Revue un die erste Stelle geschoben, 
damit die geographisch besser zusammenliegende 

1. In den Kriegsjahren 1778 und 1779 unternahm der König 
gar keine Reisen. Nur machte er 1779 eine Oberschicsische 
Reise und fuhr vom 23. 24. Juli ins Rhinluch bis Rathenow 
und weiter ins Magdeburgische. 

2. von Hasenkamp sucht in seineim Buche „Ostpreussen 
unter 'd em Doppelaar" die Ostpreussen gegen den Vorwurf 
des Königs zu rechtfertigen (siehe besonders S. 277—278). Es 
ergibt sich aber gerade aus seiner Darstellung ziemlich klar, 
dass Königsberg mit der Leistung des Huldigungseides für 
den Russischen Herrscher sehr schnell bei der Hand war und 
gegen die Konfiskation der Preussischen Landeswappen und 
Staatsinsignien keinen energischen Widerstand leistete 
beides die Hauptpunkte, die Friedrich besonders empört hatten. 
Dass Ostpreussen dem König verhasst gewesen sei, ist nicht 
zutreffend, wie sich daraus ergibt, dass Friedrich dieser Provinz 
wie allen andern nach 1763 grosse Geldsummen zur Heilung 
der Kriegsschaden, zum Bau eines Kanals Und zur Unterstützung 
von Abgebrannten gab (siehe darüber den Aufsatz Fabers: 
Heber einige Friedrich dem Grossen inbezug auf die Provinz 
Preussen gemachte Beschuldigungen in den Preussischen Pro- 
vinzialblättern, Bd. 6). 

3. Oeuvres, T. 20, p. 131 : Friedrich an Fouquc, den 
I. Juni 1761. 



Pommersche und Westpreussische Reise hinter ein- 
ander abgemacht werden konnten. Der König be- 
gann diese Reise seitdem in der Zeit vom 30. Mai bis 
2. Juni. Einen Tag nahm die Küstriner Revue in 
Anspruch, zwei bis fünf Tage dauerte die Pommersche 
Reise, sechs bis zehn die Westpreussische. Nur 1772 
weilte Friedrich zwölf Tage in Wcstpreussen. An 
die Pommersche Reise schloss sich bis 1772 fast un- 
mittelbar die Magdeburger. Der Tag der Abreise 
war der 2.-4. Juni. Seit 1772 wurde er infolge der 
obenerwähnten Umstellung auf den 24. — 26. Mai herauf- 
geschoben. Die Magdeburger Reise dauerte 8—8 
Tage. Dass der König sie bis nach Kleve-Mark fort- 
setzte, kam ausser 17(53 nur noch 17(>S vor. 4 Dann 
währte die ganze Reise 10 Tage. Nach der Verschie- 
bung von 1772 war diese Verlängerung fast unmöglich 
geworden. 

Die gleiche Ivegelmässigkeit wie beim Antrittstag 
der einzelnen Reisen zeigte sich auch bei den Stationen 
derselben. Die Orte, die Friedrich auf der Reise nach 
der Xeumark und Pommern berührte, waren Münche- 
berg/' Küstrin, Landsberg a. W., Pyritz, Stargard. 
Auf der Rückreise wurden bis 1772 auch andere Orte 
berührt, gern kehrte der König in Schwedt bei seinen 
Verwandten ein. Als seit 1772 die Pommersche Reise 
bis Wcstpreussen fortgesetzt wurde, waren die Stationen 
seit 1773: Neustettin, Könitz, Marienburg, Marien- 
werder, Oraudenz, wo Friedrich gewöhnlich bei dem 
Postdirektor Wagner logierte. Mockrau, wo die Truppen- 
revue stattfand. Die Rückreise ging in der Regel über 

4. Vor 1756 kam diese Verlängerung viermal vor! 

5. Dass Müncheberg auf der Hinreise nach Pommern be- 
rührt wurde, ergibt sich aus Beil. St. A. Gen. Dir. Kurmark- 
Materien, Titel 2öÜ. Königliche Reisen. 
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Bromberg. Filehne, Landsberg, 6 Müncheberg. Bei dieser 
letzten Station übernachtete der König von 1772—1782 
regelmässig bei dem Prediger Bittner. 1782 wurde 
das Nachtquartier zum ersten Mal nach Müncheberg 
verlegt. 7 Friedrich liebte solche feststehenden Quartiere. 

Auf der Magdeburger Reise, deren Stationen wie 
vor 1756: Brandenburg, Magdeburg und das Haupt- 
quartier Pitzpuhl oder Cörbelitz blieben, pflegte der 
König in Brandenburg bei Fouque abzusteigen. Er 
lud sich in der liebenswürdigsten Weise bei diesem zu 
Tische. Er verlange nicht viel: „eine gute Suppe, 
eine Schüssel Spinat, ein freundliches Gesicht vom 
Wirt und diesen bei guter Gesundheit. Ausser Fouque* 
besuchte Friedrich auf der Magdeburger Reise auch 
gern seine Braunschweiger Schwester. 1769, 1770, 9 
1773 weilte er zum Besuche in Braunschweig, Salz- 
dahlum oder einem der Schlösser. Auch 1763 und 
1768, wo die Magdeburger Reise bis Kleve-Mark ver- 
längert wurde, 10 kehrte der König auf der Hin- und 
Rückreise in Braunschwcig ein. Kr schien nach dem 

6. Diese Reisestationen gibt Preuss, a.a.O. I, 130 an. 

7. Herl. St. A. Gen. Dir. Kurmark. Materien. Titel 256. 
Königliche Reisen. Die Nachricht Rödenbecks wird dadurch 
bestätigt; nur ist falsch, dass Friedrich erst I7s4 zum ersten 
Mal in Müncheberg übernachtet habe. Preuss, a. a. (). I, 155 
berichtet noch, dass Bittner später eine weit bessere Pfarre in 
Rüdersdorf bei Herlin erhalten habe. 

8. Oeuvres, T. 20, p. 131: Friedrich an Fouque, den 
1. Juni 1764. 

0. Oeuvres, T. 21, p. 100: Friedrich an Marie von Antonie 
von Sachsen, den 10. Juni 1770: „Ich bin in Braunschweig 
gewesen." Rödenbeck a. a . O. verzeichnet dieses Jahr seinen 
Braunschweiger Besuch. 

10. Hie Hinreise ging beide Jahre über Magdeburg, Minden, 
Bielefeld, Lippstadt, Hamm, Wesel und Kleve. Zurück fuhr 
der König auch wieder über Lippstadt, Minden, Magdeburg. 
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Tode Wilhelmincns alle Liebe auf diese Schwester über- 
tragen zu haben. Für „einen wahren Fund" hielt er 
es, dass ihre Söhne, diese „entzückenden Kinder, erfüllt 
von Ehre und Ehrgeiz'*" jetzt in Potsdamer Regi- 
mentern in seiner unmittelbaren Nähe standen. Mit 
Stolz schrie!) er seinem Bruder Heinrich, einer von 
diesen Prinzen sei der, der Braunschweig gerettet und 
Wolfenbüttel entsetzt habe.' 1 Die beiden Besuche bei 
Fouque und der Braunschweiger Schwester bildeten 
auf der Magdeburger Reise für Friedrich eine Erholung 
von den zahlreichen Regierungsgeschäften. • 

Vor allem galt diese Reise wie alle andern der 
Ti Uppenbesichtigung. Mit ihr war der König anfangs 
nicht zufrieden. „Bei der hiesigen Revue ist es ein 
wenig bunt zugegangen, der Berliner und Stettiner 
kommt, sie nicht gleich," schrieb er 1765 an Fouque. 12 
1772 aber waren die Magdeburger Truppen „sehr gut". 13 
1784 müssen Friedrich die höheren Offiziere sehr ge- 
fallen haben, denn er schenkte nach Beendigung der 
Revue dem Oeneralinajor von Bohlen 2000 Thaler. dem 
Obersten von Tschirschky und von Thadden je 1000. 
Fremde Offiziere nahmen an dieser Revue nicht teil. 
Nur 17(58 bei der Revue von Brack wiede, südlich von 
Bielefeld, über die Rheinisch-Westfälischen Truppen war 
der regierende Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe- 
Bückeburg anwesend, derselbe, unter dem Scharnhorst 
seine militärische Ausbildung erhalten hat. Die Truppen- 
besiehtigung war aber nicht die einzige Beschäftigung 

11. Oeuvres, T. 26, p. 276: Friedrieh an Prinz Heinrieh, 
Potsdam, den 27. Juni 1763. 

12. Oeuvres, T. 20, p. 139: Friedrich an Fouque, den 
6. Juni 1763. 

13. Oeuvres, T. 26, p. 357: Friedrich an Prinz Heinrich, 
den 12. Juni 1772. 
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des Königs auf der Reise nach den westlichen Provinzen. 
Regelmässig einen Tag blieb er nach der Rückkehr 
aus dem Hauptquartier in Magdeburg, um die Ver- 
waltungs- und Finanzgeschäfte zu besorgen. Er ver- 
lies* sich wie sein Vater nicht auf die Berichte der 
Beamten, er wollte seihst den Zustand des Landes 
kennen lernen. 17(59 besichtigte er in Schönebeck die 
zur Salzsiederei erforderlichen Einrichtungen. 1770 
hörte er auf der Heise, dass es mit dem Abte Hähn 
in Kloster Bergen und seiner Schule immer schlechter 
werde. Er entsetzte deswegen den bisherigen Leiter 
die ser Anstalt seiner Stellung. 

176:i hatte die Heise nach den westliehen Provinzen 
dun besondern Zweck. die Kriegsschäden in den Rheinisch- 
Westfälischen Besitzungen zu ermitteln und abzustellen. 
In Wesel, wo es „ein verschiedenes Chaos'' 14 zu ent- 
wirren gab, Hess hieb Friedrich vom Kammerdirektor 
Meycn die Etats vorlegen und gab dem Kriegsrat 
Roden auf. einen ausführlichen Bericht über die Kriegs- 
schäden und die Unterstützung der Hilfsbedürftigen zu 
entwerfen. Der letztere legte den Bericht innerhalb 
acht Tagen dem König in Kleve vor. Friedrich be- 
stimmte darauf 25 000 Thaler zur Unterstützung. Da- 
mit nicht genug, schenkte er 17öS auf seiner Reise 
Bielefeld 30 000 und Herford lo 000 Thaler, weil sie 
sehr mit Kriegsschulden belastet waren: der Stadt 
Lübbecke crliess er auf zwei Jahre von ihren Abgaben 
jährlich *2000 Thaler, und der ganzen Provinz schenkte 
er einen beträchtlichen Teil Steuern. Er suchte selbst 
sich vom Zustande der Städte zu überzeugen. 17(>3 
ritt er deswegen in Kleve aus. Er besichtigte in diesem 
Jahre auch die Schlachtfelder, die ihm Ferdinand von 

14. Oeuvres. T. 26, p. 275: Friedrich au Prinz Heinrich, 
Berlin, den 20. Mai 1703. 
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Braunsen weig, der sich in seiner Begleitung befand' 
zeigen durfte. In Krefeld nahm er ausserdem die 
Seidenfabrik und die Warenlager seines Gastgebers, 
des Kommerzienrats von der Leven, in Augenschein. 

Wichtiger als die Magdeburger und Rheinisch- 
Westfälische Revuereise war die nach der Neuniark 
und Pommern. In Küstrin war gleich nach der An- 
kunft Revue über die drei Neumärkischen Dragoner- 
regimenter. Am Mittag des nächsten Tages besich- 
tigte Eriedrieh bereits in Stargard die Pommerschen 
fünf Infanterie- und vier Kavallerieregimenter. Während 
der drei nächsten Tage war hier Revue, 1 '' mit der der 
König im allgemeinen wohl zufrieden war. 1772 hatten 
sich die Pommerschen Truppen nach seinen eigenen 
Worten „selbst überU-ofTen' 4 ."' 

Mehr Sorge als die Truppen machte Friedrich das 
Emporbringen Pommerns nach dem siebenjährigen 
Kriege. 1763 besichtigte er auf der Pommerschen Reise 
Stargard,. Greifenberg, Treptow, Colberg. Am letzten Orte 
diktierte er dem Geheimen Finanzrat von Brenkenhof die 
bekannte Verfügung in die Schreibtafel, wonach ,.von 
Stund an absolut und ohne das geringste Räsonnieren 
alle Leibeigenschaften (in Pommern) abgeschafft werden 
sollen". Vielleicht hoffte der König deswegen Pommern 
in zwei Jahren in bessern Zustand zu bringen, als es 
vor dem Kriege gewesen war. 17 Der V ersuch scheiterte 
aber an dem Widerstande der Pommerschen Gutsbesitzer. 



15. Preuss, a. a. 0. I, Mi». Vergleiche auch Teske, Ge- 
schichte von Stargard, S. 175. 

16. Oeuvres, T. 26, p. 357: Friedrich an Prinz Heinrich, 
den 12. Juni 1772. 

17. Oeuvres, T. 26, p. 275: Friedrich an Prinz Heinrich, 
Berlin, den 26. Mai 1763. 
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Mehr Erfolg hatte Friedrich bei seiner kolonisa- 
torischen. Tätigkeit in Pommern, 18 die teilweise auf 
seine Beobachtungen bei den jährlichen Reisen zu- 
rückging. 1 '-' 

Das Gleiche ist von der Neumark zu sagen. 1785 
machten dem König hier die Oderüberschwemmungen 
bei Küstrin besonders zu schaffen. Bei seiner An- 
wesenheit in Küstrin am 1. Juni suchte er sich selbst 
ein Bild von dem angerichteten Schaden zu verschaffen. 
Als ihm der Geheime Finanzrat Schütz meldete, das 
Wasser stände zwei Fuss höher als 1730, 20 sagte Fried- 
rich zu wiederholten Malen: „Das ist ja ein vcrllueh- 
tes Wasser, da kann ich meinen Dienern nicht die 
entstandenen Unglücksfälle beimessen."- 1 

Die Wichtigkeit der Pommcrschen Reise erhöhte 
sich bedeutend, als sie seit 1772 bis Westpreusseij 
ausgedehnt wurde. 1772 und 1773 hatte der König 
wegen der Organisation der neuen Provinz lange Unter- 
redungen mit Domhardt und Roden in Marienwerder. 22 
Den damaligen Zustand Westpreussens schilderte Fried- 
rich sehr anschaulich in einem Briefe an seinen Bruder 

— — « 

IS. Beilage /um Gymnasialprogramm, Pyritz, 1S97: Friedrich 
der Grosse als Kolonisator in Pommern vom Direktor Dr. 
Wehrmann. 

19. Vergleiche Stadelmann, Preussens Könige in ihrer Tätig- 
keit für die Landeskultur; Friedricn der Grosse. Urkunde 
534, 335 

20. Acta Borussica. Denkmäler der preussischen Staats- 
verwaltung itn 1 8. Jahrhundert. Getrcidehandelspolitik von 
W. Naude. 2. Bd., S. 288. 

21. Berl. St. A. Gen. Dir. Kurmark. Materien. Titel 25Ü, 
Königliche Reisen. 

22. Koser, a. a. O. II, 484 geht genau auf Friedrichs West- 
preussischc Reise 1772 ein. 
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Heinrich : as Auf seiner ganzen Reise hatte er „nur 
Sand, Fichten, Heidekraut und Juden" gesehen. Die 
Städte waren „in einem beklagenswerten Zustande. 
Culm z. B. soll 800 Häuser enthalten: es stehen aber 
nur 100 darin fest auf den Füssen, und die, welche 
sie bewohnen, sind entweder Mönche oder Nonnen und 
was es noch Armseligeres gibt." Ziemlich zufrieden 
dagegen war der König mit den Polnischen Truppen. 
Die Kavallerie fand er der Preussischen Jast ganz 
gleich", und die Infanterie hoffte er nach einigen Ver- 
änderungen im Oflizierkorps und im Exerzitium nächstes 
Jahr in Ordnung zu haben. 24 1773 wurde die Ein- 
richtung der neuen Provinz fortgesetzt: die Leib- 
eigenschaft aufgehoben, ein Kanal eröffnet, welcher 
die Weichsel, die Netze, die Warthe, die Oder und die 
Elbe verbindet; Städte wurden wieder aufgebaut, welche 
seit der Pest von I70i) 2ft zerstört waren, Sümpfe aus- 
getrocknet und etwas Polizei eingerichtet, deren Name 
sogar unbekannt war. 20 

Auch unterliess Friedrich nichts, was besonders 
die herrschenden Klassen in Westpreussen für ihn ge- 
winnen konnte. Durch Errichtung des Kadettenhauses 
in Culm suchte er den Adel der neuen Provinz an 
sich zu ziehen, durch Belassung eines hohen Gehalts 97 

23. Oeuvres, T. 2f>, p. 337: Friedrich an Prinz Heinrich, 
den 12. Juni 1772. 

24. Oeuvres, T. 26, p. 357: Friedrich an Prinz Heinrich, 
den 12. Juni 1772. 

25. Acta Borussica. Denkmäler der preussischen Staatsver- 
wartung im ia Jahrhundert, üetreidehandelspolitik von W. Naude. 
2. Bd., S. 180. 

26. Diese Darstellung stammt aus Oeuvres, T. 23, p. 239: 
Friedrich an Voltaire, Potsdam, den 24. Oktober 1773. 

27. Oeuvres, T. 23, p. 241: Friedrich an Voltaire, den 
29. Februar 1773: „Wir hringen jetzt unser anarchisches Chaos 
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und Heranziehung zur königlichen Tafel 2 " wollte er 
die katholische Geistlichkeit dem Preussischen Regiment 
geneigt machen. 

Auch die Politik blieb der Westpreussischcn Reise 
nicht fern, 177(i z. B. erforderte die Grenzregulierung 
mit Polen viele Verhandlungen. 29 Im selben Jahre 
machte der Russische Thronfolger incognito diese Reise 
mit.'" Der König, der ihn wohl an der Grenze em- 
pfangen hatte, zeigte sich ausserordentlich besorgt, dass 
die Gesundheit des erlauchten Gastes nicht beeinträch- 
tigt werde. Hatte Friedrich doch noch bis zum letzten 
Augenblicke gefürchtet. Krankheit oder Unglück könne 
ihn zurückhalten. Auf jede Weise war dafür gesorgt 
worden, dass der Russische Thronfolger und sein Ge- 
folge auf der Reise einen guten Eindruck empfingen: 
..in allen Dörfern haben junge Mädchen ihm Blumen 
gereicht und die Leute dazu noch Vivat geschrieen". " 

Wo soviel Arbeit zu erledigen war. musste auch 
einen so grossen Geist wie den Friedrichs zuweilen 
ein Gefühl der Ermüdung überkommen. Die Reisen 
im Jahre 1703 gleich nach dem Friedenssehl uss strengten 



(in Wcstpreussen) in Ordnung, l.'nsere Bischöfe behalten 24000 
Taler Einkommen, die Aebte 7000. Die Apostel hatten nicht 
soviel. Man einigt sich mit ihnen derart, dass man sie der 
weltlichen Sorgen entledigt, damit sie sich ohne Zerstreuung 
bemühen, das himmlische Jerusalem zu gewinnen, welches ihre 
wahre Heimat ist." 

28. Am 5. Juni 1 774 speiste der Fürstbischof von Frmeland, 
von Krasickv, beim König. 

29. Oeuvres, T. 2h, p. .{82: Friedlich an Prinz Heinrich, 
Graudenz, den 7. Juni 1776. 

30. Diese Reise finde ich in der Literatur bisher nirgends 
erwähnt. 

31. Oeuvres, T. 20, p. 275: Friedrich an Prinz Heinrich, 
Schwedt, den HJ. Juli 177(>. 



Digitized by Google 



i — 42 — 

ihn sehr an, „aber die Pflicht und das allgemeine Wohl 
müssen Uber die Einzelinteressen herrschen." 13 Auch 
sein körperliches Leiden musste sich seinem starken 
Willen fügen. Da er andere Beschäftigungen hatte, 
mussten sich die Beine an die Geschwulst gewöhnen, 
so gut es ging. Diese Kleinigkeiten konnten ihn nicht 
beirren, wenn er „humpelnd und hinkend" seinen Weg 
ging - . 13 Er pries die Reisen sogar als Mittel gegen 
Krankheit. Von dem Fieberanfall und dem Husten 
habe ihn die Preussische Reise gänzlich geheilt, schrieb 
er 1775 an d'Alembert. 14 Der König wusstc, dass 
diese Reisen eine körperliche Leistung waren. Es er- 
füllte ihn mit Stolz, eine Reise von dreihundert 3 *'' fran- 
zösischen Meilen eine „kleine Reise" zu nennen; er 
habe sie in vier Wochen zurückgelegt. 37 

Immerbin ermüdeten ihn diese Reisen bisweilen 
sehr, 3s er begrüsste dann freudig die Ruhepause, die 
aber, trotzdem die Magdeburger und Pommersche Reise 
jetzt enger auf einander folgten als vor 1756, eher 
kleiner als grösser geworden war. In dieser Erholungs- 



32. Oeuvres, T. 26, p. 275: Friedrich an Prinz Heinrich, 
Berlin, den 26. Mai 1763. 

33. Oeuvres, T. 23, p. 155: Friedrich an Voltaire, Charlotten- 
bürg, den 24. Mai 1770. 

34. Oeuvres, T. 25, p. 21: den 5. August 1775. 

35. Sd schreibt Friedrich an d'Alembcrt, den 19. Juni 1775 
(Oeuvres, T. 25, p. 17), an Voltaire (Oeuvres, T. 23, p. 329) 
schreibt er: „500 französische Meilen." 

36. Oeuvres, T. 25, p. 17: Friedrich an d'Aleinbert, den 
19. Juni 1775. 

37. Oeuvres, T. 23, p. 329: Friedrich an Voltaire, den 
17. Juni 1775. 

38. Oeuvres, T. 26, p. 334: Friedrich an Prinz Heinrich, 
Mockrau, den 8. Juni 177<>: „Ich gestehe, dass ich heute ausser- 
ordentlich müde bin," 
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zeit war Friedrich in genügsamer, zufriedener Stimmung. 
Er sali nichts als seinen Garten; er fühlte sich als 
Familienvater: „ich richte meine Familie ein.'' :i; ' Mit 
humoristischer Wendung bemerkte er gegen Voltaire: 
„ich habe mehr Neffen und Nichten als Sie." 3y Die 
Korrespondenz mit Voltaire war die Stärkung, die ihn 
nach den beiden Reisen erwartete. Aus seiner Einsam- 
keit, 40 in Sanssouci herauszukommen empfand er, je 
älter er wurde, immer weniger das Verlangen. Aber 
er sah den Besuch seiner Braunschweiger Schwester 
gern. 41 Er hatte ausserdem noch andere Korrespon- 
denzen (z. B. mit d'Alembert) und vor allem die Be- 
schäftigung mit den Wissenschaften, in die er sich 
nach den Reisen „kopfüber" 42 stürzte. Er nannte sie 
„die einzig wahre Nahrung des Geistes und die einzigen 
Vergnügungen, die würdig der Wesen sind, die einen 
Anspruch auf Vernunft haben." 42 

Trotz dieser hohen Lobpreisung der Wissenschaft 
kam sie für Friedrich doch erst in zweiter Linie, sein 
Geist verlangte noch weit mehr darnach, sich politisch 
zu betätigen. Unmittelbar nach der Rückkehr des 
Königs aus Wcstpreussen fand seit 1772 ,:i die Minister- 
revue statt, bei der Friedrich eine Generalübersicht 
aus allen eingegangenen Spezialabschlüssen vorgelegt 

39. Oeuvres, T. 23, p. 137: Friedrich an Voltaire, Pots- 
dam, den 31. Juli 1767. 

-10. Oeuvres, T. 24, p. 221: Friedrich an Marie Antonie 
von Sachsen, Salztal, den 7. Juni 1771. 

•11. Oeuvres, T. 24, p. 628: Friedrich an d'Alembert, den 
28. Juli 1774. 

42. Oeuvres, T. 25, p. 17: Friedrich an d'Alembert, den 
19. Juni 1775. 

43. 1766 war die Ministerrcvue unmittelbar nach der Magde- 
burger Reise, von 1768— 1771 fiel sie zwischen die Pommcrsclr 
und Magdeburger Reise. 
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wurde. Auch wurden neue Massnahmen mit den Ministern 
besprochen. 44 

b) Die Sehlesisehen Reisen. 

Die Ruhepause fand Mitte August ihren Abschluss, 
wo die Sehlesische Reise angetreten wurde. Sie ist 
durch die Berichte der Landrate, Steuerriite. Bürger- 
meister u. s. w., 1 die dem Sehlesisehen Minister über 
die Vorfälle auf der Reise Meldung machen^ mussten, 
seit 1763 oft bis ins Kleinste zu verfolgen. Die Dar- 
stellung dieser Reise kann daher, da sie ausserdem die 
wichtigste war. als Urbild für die Revuereisen des 
Königs gelten. 

Ende Juli oder Anfang August, etwa acht Tage 
vor der Reise, pllegte Friedrich die Relaisroute, die 
Reihenfolge der Stationen auf der Sehlesisehen Reise, 
dem Sehlesisehen Minister Schlabrendorff. später Hoym, 
durch Stafette mitzuteilen. Der König bestimmte 
darin genau die Orte, wo er Mittag essen, zur Nacht 
bleiben und die Regimenter sehen wollte. 2 Er be- 
zeichnete auch wohl die Personen, die von der Relais- 



14. Vergleiche auch W. Naude, Denkwürdigkeiten des 
Ministers Grafen von der Schulenburg in den Forschungen zur 
Brandenburgischen und Preussischen Geschichte, Bd. XV. 

1. Breslauer Staatsarchiv (zitiert als Bresl. St. A.) M.R.III, 
24, a, 4 Vol. von 176J- 17S5. Die Angaben stammen, wo 
nichts bemerkt ist, aus diesen Akten. Neben ihnen, der Maupt- 
c|uelle, kommen ausser Rödenbeck, a. a. O., und Preuss, a. a. ()., 
noch in Betracht: Bresl. St. A. M. R. IX, 37. Acta von S. K. M. 
Reise nach Schlesien und Bresl. St. A. P. A. 1, l:tb, c. 

2. Vereinzelt kam es vor, dass ein Ort falsch angegeben 
wurde. 1772 stand in der Relaisroute Gottesberg statt Goldberg, 
welchen Irrtum der Landrat aber entdeckte (Bresl. St. A. 
\\ A. I, 13 b). 
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route Kenntnis erhalten sollten.' Der Sehlesische 
Minister machte darauf so schnell als möglich die 
Breslauer und (Jlogauer Kammer und diese die Land- 
räte, Steuerräte und Magistrate der Städte, die Friedrich 
auf der Heise berühren wollte, mit dem bevorstehenden 
Besuche des Königs bekannt; auch erfuhren ihn die 
Obersten in den Festungen, wo Friedrich länger zu 
verweilen pflegte ((ilatz, Silberberg, Neisse, Brieg. ab 
und zu auch Cosel). Kaum waren aber die Stafetten 
mit der Nachricht in den einzelnen Städten angelangt, 
so kamen oft einen Tag darauf schon wieder andere 
Eilboten mit der Nachricht, die Heise sei um einen 
Tag verschoben, der oder jener Ort werde nicht be- 
rührt werden. Denn der König änderte den Heiseweg 
öfter, bisweilen sogar zweimal (176<>). 4 Meist kam er 
dann einen oder zwei Tage früher. 5 Die Bestürzung 
des Schlcsischen Ministers war dann gross. Bei so 
später Benachrichtigung war es oft nicht möglich, den 
Landräten und Magistraten Mitteilungen zu machen. 

Schlabrendorff suchte daher von dem Reisewege 
des Königs möglichst früh Nachricht zu erhalten. 
17(>C> erfuhr er durch die nächste Umgebung Fried- 
richs, den Kammerdiener Hüdiger, bereits Mitte .luli 
die Relaisroute. 0 17tiy, wo Schlabrendorff ungewiss 



3. 1777 waren es der Herzog von Württemberg-Ods, der 
Fürst Hatzfeld, der Minister von (iarnur, der (ieneral von 
Tanent/ien, einige Friedrich bekannte Offiziere, der Sohn 
Sehlabrendorfts und der Probst Rastiani. (Bresl. St. A, M. R. IX, 37 ) 

4. Bresl. St. Ä. M. R. IX. 37. 

5. F_s kamen sogar Aeiiderungen während der Reise vor. 
1782 bestimmte Friedrich erst in Qlogau. dass er einen Tag 
früher in Breslau eintreffen wolle. (Bresl. St. A. M. R. IX, 37.) 

6. Bresl. St. A. JV\ R. IX, 37 : Schreiben Rüdigers, Sanssouci, 
den IS. Juli 1766 an Schlabrendorff. 
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war, ob das Breslauer Theater für den Besuch des 
Kaisers Josef nach Neisse bestellt werden würde, 
teilte der Kammerdiener Zeysing dem Minister auf 
seine Anfrage mit, dass Friedrich die Berliner Opera 
comique und ein paar Tänzer mit nach Xeisse nehmen 
werde. 7 Vom Könige selbst erfuhr es Schlabrendorff 
erst später. Aber diese Nachrichtenquelle reichte 
nicht immer aus. Der Minister wandte sich dann mit 
den dringendsten Briefen an die Kabinet>räte des 
Königs. 1767, wo Friedrich einen Tag vor seiner 
Abreise nach Schlesien das Hauptquartier für die 
ßreslauer Generalrevue noch nicht bestimmt hatte, 
bestürmte Schlabrendorff den Kabinetsrat Coeper. er 
möge es ihm doch umgehend mitteilen, er könne sonst 
mit den Vorbereitungen nicht fertig werden. 8 Genau 
wie Slchabrcndorff suchte auch iloym sich auf alle 
Weise möglichst frühzeitig Nachrichten über die Heise 
des Königs zu verschaffen. Wenn es ging, mussten 
selbst Privatbriefe Friedrichs an Schlesischc Offiziere 
Auskunft geben. Am 7. August 1774 teilte der 
Kriegsrat Lucius aus Ologau an Hoym mit, der König 
habe am 1. August an den Generalleutnant von 
Krockow in Lüben geschrieben, dass er das Krockowsche 
Kcgiment bei Haynau sehen, dann über Liegnitz nach 
Schweidnitz gehen werde." Hoym hatte ausserdem 
Beziehungen nach Potsdam, zu Persönlichkeiten, die 



7. Bresl. St. A. M. R. XVII. 1, 3. Acta von den Anstalten 
bei der Ankunft des Kaisers in Neisse 1769: Sehreiben Zeysi.Ji»s. 
Sanssouci, den 24. Juni 17(; ! ? an Schlabrendorff. 

8. Bresl. St. M. R. IX, 77: Schreiben Schlabrendorffs, den 
8. August 1707 an Coeper. 

9. Bresl. St. A. M. R. IX, 37: Schreiber. Lucius', (ilogau, 
den 7. August 1774 an Hoym. 
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ihm dazu dienten, auf den König in bestimmter Rich- 
tung für sich zu wirkon. 10 

Diese Bemühungen der Sehlesischen Minister 
werden verständlich, wenn wir bedenken, dass die von 
ihnen zu treffenden Vorbereitungen sich nicht nur auf 
die Mitteilung des Keiseweges an die Behörde be- 
schränkten. Die Landräte hatten sich vielmehr aus 
den Akten der Kreisregistratur über alles „au fait zu 
setzen", sie hatten die Strassen, die Friedrich berührte, 
selbst zu bereisen und zusammen mit den Stadtma- 
gistraten für schleunige Reparatur der Brücken und 
Wege zu sorgen. 11 Teilweise waren diese Vorberei- 
tungen darauf berechnet, dem König den Zustand der 
Städte besser darzustellen, als er in Wirklichkeit 
war. Schlabrendorff verfügte am 26. Juli 1767 an 
die Magistrate von Neusalz und Lüben. 12 S. M. werde 
dem Vermuten nach über den Bau mit ihnen sprechen. 
Sie sollten die Häuser abputzen, den Schutt aus den 
Strassen schaffen und alles so einrichten lassen, dass 



10. Bresl. St. A. M. R. IX, 37: Schreiben Reichels, auffallender- 
weise Sekretär an der Generalkriegskasse und General-Domänen- 
kassenrentmeister (nach dem Adresskalender Berlins v. 17*5), Pots- 
dam, den 12. Juli 1785 an Hoym: Er werde, wenn S. M. ihn 
über die Wege bei Landshul fra<. T ", sagen: alle Wege, die 
S. M. zu bauen befohlen ) arten, seinen sehr gut angelegt 
wurden. Aber der Regen, der dies Jahr häufig gewesen wäre, 
hätte gewiss einige Stellen ganz und gar ruiniert, und da man 
die zur Unterhaltung des Handels notwendigen Wege in Stand 
gesetzt hätte, so sei es zweifelhaft, ob alle Wege in Ordnung 
seien. Der Briefschreiber gab Hoym ausserdem gute Ratschläge, 
u. a. könnte in Hirschberg, wo S. M. speisen würden, aus 
jeder Handelsstadt „par hazard" ein Kaufmann da sein, im 
Fall S. M. einen zu sprechen verlangten. 

11. Bresl. St. A. P. A. I. 13, b.: Erlass der beiden Schlesi- 
schen Kammern an die Landräte 1772. 

12. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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S. M. alles in voller Arbeit Hnde. Wie weit die 
Fürsorge des Schlesischen Ministors ging, zeigt eine 
Verfügung Hoyms im Juli 1777 an die Bürgerschaften 
aller Orte, die Friedrich passieren würde: 13 Die 
Strassen sollen gereinigt, die Hunde wohlverwahrt, 
werden. Die dem königlichen Wagen begegnenden 
Fuhrwerke sollen anhalten oder ausbiegen. Alle Blumen- 
gefässe, die nicht innerhalb eiserner Gitter stehen, 
müssen von den Fenstern weggenommen werden. Die 
Baugerüste sind von den Baumeistern zu visitieren, 
damit nichts einbreche. Die Laternen sollen wohl an- 
gesteckt werden, damit sie die Nacht hindurch brennen. 
Die Polizeibedienten sollen die Bettler wegschaffen 14 
und bei entstehendem Feuerlärm nach der empfan- 
genen Instruktion ihre Pflicht tun. Für gutes Wasser- 
und Lebensmittel ist zu sorgen. Zuletzt haben die 
Gastwirte ihre Passagiere und deren Charakter so- 
gleich bei der Polizei zu melden, damit die S. M. zu 
überreichende Liste vollständig ist. 

Vor allem andern aber kam es dem Schleisschen 
Minister darauf an, zu erfahren, wie es dem Könige 
in der Stadt gefallen habe. Er wünschte daher so- 
fortige Berichterstattung. 1 "' Ausserdem teilte Schlabren- 

13. Bresl. St. A. M. R. IX, 37. 

14. Zu den Bettlern gehörten auch „die störenden (ic- 
schüpfte, die Querulanten": Bericht Teplers, Landeshut, des 
18. August 1785. (Bresl. St. A. M. K. III, 24 a.) 

15. Im ganzen sind von 1763 17S5 etwa 250 Berichte er- 
halten, aber mit sehr unregelmässiger Verteilung auf die ein- 
zelnen Jahre. Von 1770 ist z. B. nur ein Bericht erhalten. 
Sonst halten sich die Berichte seit 1767 auf der Höhe von 
5 15. In den achtziger Jahren sind sie sehr zahlreich, 1781 
sind es 31; die Hälfte davon ist allerdings aus Neisse und Glatz. 
Ständig wiederkehrende Berichterstatter waren: der Landrat 
von Scidl für die Stationen Deutsch-Wartenberg und Deutsch- 
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dorff am 26. Juli 1767 den Magistraten die für 
Friedrich zu präparierenden Fragen mit. Vermutlich 
hatte der König dem Schlesischen Minister darauf be- 
zügliche Andeutungen hei seiner Anwesenheit in 
Berlin vom 1.— 5. Juli 1767 gemacht. 

Nachdem alle diese Vorbereitungen getroffen 
waren, trat Friedrich in der Zeit vom 9.— 21. August 
die Schlcsische Reise an. (1765 reiste er, um die 
Bäder in Landeck zu gebrauchen, schon am 29. 
Juli ab). 

Der Aufbruch aus Potsdam erfolgte mit dem frü- 
hesten, meist um drei oder halb vier Uhr morgens. 
Ueber Coepenick, Fiirstenwaldc ging es nach Frank- 
furt an der Oder, wo Mittag gegessen wurde, nach 
der Tafel setzte man die Reise bis Krossen fort. Dass 
der König an einem Tage von Berlin bis Krossen 



Kessel; der Bürgermeister Kaufmann, seit 1775 sein Nachfolger 
Sutorius für Grimberg; ein Kriegsrat, seit 1777 der Landrat von 
Prittwitz für Glogau, ein Steuerrat in Liegnitz; der Landrat 
Freiherr von Richthofen oder der Stadtdirektor in Jauer; ein 
Kaufmann, selten ein Steuerrat für die Gebirgsstädte, der Land- 
rat von Zedlitz oder der Steuerrat E versmann für Schweidnitz. 
Für Glatz und Neisse berichtete bis 1769 der Landrat von Pfeil 
oder der Steuerrat Müller, an dessen Stelle 1771 Schröder trat. 
Für Pfeil berichtete bis 1777 der Landrat von Prittwitz. Ueber 
die Vorfälle in Neisse referierte seit 1774 auch der Landrat von 
Arnold, seit 1776 besonders der Bürgermeister des bischöflichen 
Anteils, Stadler und der Polizeibürgermeister Kirchstein. Nach- 
richten von der Neisser Truppenrevue gab in den achtziger 
Jahren der Oberst Hautcharmoy oder bisweilen der General von 
Tauentzien. Der Landrat von Dresky, selten der Magistrat be- 
richtete für Reichenbach; der Steuerrat Ludendorf für Brieg. 
Ueber die Rückreise referierte die Glogaucr Kammer und für 
Freystadt der Landrat von Dyhem. 



fahren konnte, wurde wegen des tiefen Saudweges 
als eine ausserordentliche Leistung angesehen. 18 

1764 kam Friedrich bei der zweiten Reise am 
ersten Tage nach Grünberg. 1767 blieb er zwei Tage 
in Krossen. In der Regel wurde hier am nächsten 
Morgen „im Finstcrn" 17 Revue über die zusammen- 
gezogenen Orenadierbataillone abgehalten. Dann 
wurde die Reise schleunigst fortgesetzt, durch Grün- 
berg kam der König um 6—8 Uhr morgens, gegen 
Mittag war er bereits in Glogau. Hier wurde das in 
Garnison liegende Infanterieregiment, dann die Fes- 
tungswerke besichtigt und die Berichte der „Offizi- 
anteir der Kriegs- und Domänenkammer entgegen- 
genommen.' 7 Nachdem Mittagstafel auf dem Schlosse 
gehalten worden war, ging es am Nachmittag dieses 
zweiten Reisetages weiter nach Lüben, wo Friedrich 
gewöhnlich übernachtete. Hier wurde am folgenden 
Morgen Spezialrevue über zwei Dragonerregimenter 
und zwei Bataillone Husaren abgehalten. Ueber 
Liegnitz, wo bei einem der nächsten Dörfer das Lieg- 
nitzer Garnisonregiment besichtigt wurde, und Jauer 1 *, 

16. Schlesische Provinzialblätter, Bd. 97/98, 1833: Erinne- 
rungen aus alten Zeiten von Z. I, S. 414. Sie bilden eine 
willkommene Ergänzung für die Schlesische Reise des Königs 
und sind als zuverlässig anzusehen. Die von dem Verfasser der 
„Erinnerungen" angegebenen Reisestationen des Königs, die 
Anführung feststehender Quartiere Friedrichs, der Verlauf der 
üeneralrcvue bei Neisse stimmen mit den aus den Akten 
gewonnenen Nachrichten überein. 

17. Meist war auch der Schlesische Minister hier anwesend. 
Schlabrendorff erwartete den König wohl auch erst in Schweid- 
nitz, wie 1764 bei der August. eise, Hoym dagegen war immer 
schon in Glogau zur Stelle, wie 1771, 1773, 1775, 
1777. (Bresl. St. A. M. R. IX, 37.) 

18. Von hier bis Neissc war der Weg etwas besser. („Er- 
innerungen", I, 414.) 



Striegaukara der König um Mittag des dritten Tages nach 
Schweidnitz. Hier wurde ausser der Inspizierung des 
Infanterieregiments die Festung, besonders die Neu- 
bauten in Augenschein genommen. In Schweidnitz 
verweilte Friedrich meist zwei Tage. Am Nachmittag 
des fünften Reisetages fuhr er über Reichenbach nacii 
Silberberg, wo übernachtet wurde. Am sechsten und 
siebenten Tage war er in Glatz, wo wie in Silberberg 
die Garnison und die Festungswerke besichtigt wurden. 
Gewöhnlich noch am siebenten Tage kam der König 
nach Neisse. Hier fand ausser der Specialrevue über 
die Neisser Regimenter die erste Generalrevue über 
die Oberschlesischen Truppen statt. Nach fünf- bis 
sechstägigem Aufenthalte reiste Friedrich über ßrieg 
nach Breslau. Hier erledigte er mit dem Provinzial- 
minister die laufenden Geschäfte. 19 Wichtige Verfü- 
gungen, wie das Kolouistenedikt vom 28. August 1773, 
entstanden während der Anwesenheit des Königs in 
Breslau. Auch die Anschläge zum Wiederaufbau ab- 
gebrannter Häuser Hess Friedrich sich hierher schicken. 20 
Er besichtigte ausserdem die Truppen und Festungs- 
werke und hielt alle Tage grosse Mittagstafel, zu der 
die Spitzen der Militär- und Civilbehörden, auch ein- 
zelne Adlige und katholische Geistliche eingeladen 
wurden. Durchschnittlich vier Tage 21 weilte der König 



19. Wie sehr Friedrich der eigentliche Schlesische Minister 
war, zeigte u. a. der Hauptbericht Hoyms von 1780, der nur 
eine Aufzahlung der Verbesserungen war, die der König dem 
Minister bei seiner Anwesenheit in Breslau autgetragen hatte. 
(Bresl. St. A. M. R. V, 9 a. Acta von den an S. M. erstatteten 
Hauptberichten.) 

20. i. B. des 1772 abgebrannten Goldberg (Bericht des 
Landrats von Redern, Probsthain, den 18. August 177'J). 

21. 17^8 blieb der Konig ausnahmsweise sieben T;uje in 



I 
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in der Schlosischen Hauptstadt, dann begab er sich 
ios Hauptquartier, das immer südlich oder westlich 
von Breslau lag. 22 Vier Tage dauerte hier die zweite 
Generalrevue über die Niederschlesischen Regimenter. 
Ausser der Truppenbesichtigung besorgte der König 
im Hauptquartier nach der Mittagstafel die Staatsge- 
sch'äfte, weshalb auch der Schlesische Minister sich 
dort befand.- 3 Nachdem die Manöver beendet waren, 
trat Friedrich noch am selben Tage die Rückreise 
an, 24 die zwei bis drei Tage währte. 25 In Berlin traf 
er in der Zeit vom 3. — 15. September wieder ein. 
Nur 1784 kehrte er schon am 1. September und 1785 
am 30. August nach Berlin zurück. Die Schlesische 
Reise dauerte durchschnittlich 22 Tage. Tn den ersten 
Jahren bis 1770 brauchte Friedrich 25- 30 Tage, 
1771 sank die Zahl auf 21 Tage und hob sich seit- 
dem nie wieder über 22; seit 1780, wo die Reise 20 
Tage in Anspruch nahm, ging die Zahl noch mehr 
herunter, bis sie 1785 bei der letzten Reise auf 15 
Tage angekommen war. 



Breslau, weil er der Vermählung des Herzogs von Württem- 
berg mit der Prinzessin von Braunschweig beiwohnte. 

22. Dreimal war das Hauptquartier in Gohlau: 1708, 1771, 
17*4, zweimal in Berghof: 1767 und 1781 und in Bettlern: 178-', 
17KH. In Hundsfeld war es 1764 auf der Augustreise, in Lissa 
1765, in Hermsdorf 1766, in Gniechwitz I7<i9, in Pasterwitz 1770, 
in Wenig-Mohnau 1772, in Goldschmieden 1 ~7:t, in Seheelwitz 
1774, in Puschwitz 1773, in Malkwitz 1776, in Polnisch-Neudorf 
1777, in Arnoldsmühle 1780 und in Gross-Tinz 1785. 

23. Schles. Provinzialblätter, Bd. 97/Q8. Erinnerungen 1, 115. 

24. 1764 kehrte Friedrich aus dem Hauptquartier nach Bres- 
lau zurück und brachte hier noch einige Tage zu. 

25. Der König reiste von 1703 — 1770, aber auch 1770 über 
Parchwitz, Lüben nach Glogau, wo er übernachtete. Am 
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Diese Zahlen, 20—30 Tage, würden zu hoch er- 
scheinen, wenn der König jedes Jahr eben nur die 
bisher angegebenen Stationen berührt hätte. Das ge- 
schah indess nur 1768 und 177M. Eine geringe Ab- 
weichung fand dann zunächst 1774 statt, wo Fried- 
rich von Lüben über Haynau nach Liegnitz ging. 
Eine weitere geringe Abweichung brachte der Besuch 
Josefs in Neisse 1760, der König blieb damals zwei 
Tage länger in Neisse. Stärker störte schon die zweite 
Begegnung mit Josef 1770. Friedrich reiste damals 
von Neisse über Roswalde, wo er bei dem Grafen 
Hoditz einen Tag blieb, nach Mährisch-Neustadt, Am 
häutigsten kamen aber nun zwei Abweichungen von 
der bisher genannten Route vor: Der Besuch der Lein- 
wandstädte am Riesengebirge und die Abstecher, die 
der König nach Kosel machte. Nach den Städten am 
Riesengebirge kam Friedrich von 1763 1786 neun- 
mal. 2 '' In Hirschberg war er viermal: 1766, 1771, 
1777, 1785; in Landeshut dreimal: 1764 bei der zweiten 
Reise, 1769, 1776: in Waldenburg und Schmiedeberg 
je einmal: 1780 bezw. 1781. Nach Hirschberg fuhr 
der König 1766 von Glogau Uber Bunzlau, Lähn, 1771 
und 1777 ging es von Liegnitz über Löwenberg, Gold- 
berg dorthin, 1785 über Goldberg, wo er übernachtete, 

nächsten Morgen ging es über Cirünberg, Krossen, Frankfurt a.ü. 
nach Berlin. Seit 1771 fuhr er von Lüben über Frevstadt nach 
Grünberg; hier übernachtete er von 1771 —1770 und 1780 im 
Landhause. 1777 ging die Rückreise ganz abweichend über 
Canth, Liegnitz, Sprottan, Sagau nach dem Sächsischen Christian- 
stadt, wo übernachtet wurde. Heber Forste kam er am nächsten 
Tage nach Potsdam. Von 1782 17S5 hatte Friedrich das Nacht- 
quartier in Krossen. 

26. Seit 1771 pflegte der König die in den üebirgsstädten 
zugebrachten Tage durch Abkürzung des Aufenthalts in Silber- 
berg und ülatz einzuholen 
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Bolkenhain. Die Rückreise von Hirschberg fand immer 
nach Schweidnitz statt. Die Extratour nach Landes- 
hut machte Friedrich 1764 und 1769 von Schweidnitz 
aus, ebenso 1780 nach Waldenburg. 1776 ging er von 
Jauer Uber Bolkenhain nach Landeshut, denselben Weg 
nahm er 1781 weiter nach Schmiedeberg. Zurück fuhr 
er 1769 27 von Landeshut Uber Burkersdorf nach Silber- 
berg, 1776 und 1781 reiste er über Freiburg nach 
Schweidnitz zurück, 1780 kam er Uber Fried I and nach 
Wüste-Waltersdorf, wo übernachtet wurde. Am näch- 
sten Tage ging es über Reichenbach nach Silberberg. 
Weniger Differenz im einzelnen als die Gebirgstouren 
zeigten die Oberschlesischen Abstecher. 1764 auf der 
zweiten Reise, 1772, 1782, 1783, 1784 fuhr der König 
von Glatz an Neisse vorüber nach Kosel, wo er das 
Regiment besichtigte und Nachtquartier nahm. Am 
nächsten Tage ging es dann zurück nach Neisse. 1767 
aber dauerte die Oberschlesische Reise drei Tage. 
Friedrich reiste über Frankenstein, wo er übernachtete, 
Ottmachau, Neustadt. Hultschin, Ratibor nach Kosel, 
zurück kam er über Zülz nach Neisse. Noch länger, 
fünf Tage, dauerte die Oberschlesische Reise 1779, wo 
der König dafür das übrige Schlesien nicht besichtigte. 
Am 18. Mai fuhr er von Breslau ab und ging über 
Ohlau. Löwen nach Kosel. Am zweiten Tage reiste 
er Uber Ratibor, Pless nach Rybnik. Von hier gelangte 
er am dritten Tage über Räuden, die Messingswerke 
bei Jakobswalde, Schlawentzitz, die Kolonien Kupfer- 
berg, Grafenroth, Derschau bis zur Zedlitzcr Eisen- 
und Drahthütte. Am nächsten Tage kam er über die 
Kolonien Printzow, Heinrichsfelde, Georgenberg nach 



2t. Der Rückweg von Landeshut hei der zweiten Reise 
von 1764 war aus den Akten nicht zu ersehen. 



Digitized by Google 



Kreuzburg und weiter über Constadt, die Kolonie 
Piastentbal nacb Brieg. Von hier traf er am fünften 
Tage, dem 22. Mai wieder in Breslau ein. Auf dieser 
Oberschlesischen Reise kam Friedrich — das einzige 
Mal seit 1763 — auf die rechte Oderuferseite. Nieder- 
schlesien rechts der Oder berührte er also auf seinen 
Reisen garnicht. Auch in die Grafschaft Glatz ist er 
tiefer nur 1780 hineingekommen,* 8 wo er von Glatz über 
Habelschwerdt, Neustadt nach Xeisse reiste. 

Der Gleichartigkeit der Schlesischcn Reisen ent- 
sprach es auch, dass der König nur noch einmal, 1764, 
zwei Schlcsische Reisen unternahm. Die erste, vom 
21. März — 5. April, dauerte nur vierzehn Tage, die 
zweite, vom 20. August — 15. September, galt vorzüg- 
lich den Festungen Sehweidnitz, Glatz, Brieg, Kosel. 
Die Neuordnung der vom Kriege sehr heimgesuchten 
Provinz erklärte diese zwei Reisen zur Genüge. 

Demselben Zwecke diente die Bereisung Schlesiens 
gleich nach dem Frieden 1763, die vom 17. — 30. März 
vorgenommen wurde.'- 9 Uebcrall gab es auf dieser 
Reise Huldigungen und Ehrenpforten, aber Friedrich 
erkundigte sich auf ihr vor allem nach den Kriegs- 
schäden. Er kam von Sachsen, ehe er nach Berlin 
reiste, am 17. März über Lüwenberg nach Goldberg, 
wo übernachtet wurde. Am nächsten Morgen ging 
es über .lauer, Striegau nach Schweidnitz, wo der 
König zwei Tage blieb. Von hier reiste er über Franken- 
stein, Glatz nach Breslau, wo er am 24. März eintraf. 



28. Wenn man von dem Badeaufenthalt Friedrichs in 
Landeck 1765 absieht. (Siehe darüber den Artikel Fechners in 
den Grenzboten 1S78.) 

29. Eine ausführliche Schilderung dieser Heise gibt Grün- 
hagen, Schlesien unter Friedrich dem Grossen, 11, 262—264. 
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Nach viertägigem Aufenthalte fuhr er über Glogau, 30 
Frankfurt a. 0. nach Berlin. 

Friedrich hatte auf der Heise immer ein zahl- 
reiches Gefolge bei sich. Oft fuhr aus diesem ein 
Militär im Wagen des Königs mit, 1772 war es der 
Erbprinz Friedrich von Braunschweig, 1775 der General- 
major von Lossow, 1777 Graf Hoord, der Gouverneur 
von Spandau, 1782 der General von Mellendorf. Die 
Suite Friedrichs wechselte öfter. Ein fast ständiger 
Teilnehmer an den Schlesischcn Reisen war der Thron- 
folger. Von der Augustreise 1764 -- 1774 il und von 
1780-1785 war er immer im Gefolge. Die beiden 
Brüder des Königs, Heinrich und Ferdinand, nahmen 
zusammen nur an den Reisen teil, bei denen der Thron- 
folger nicht mitkam: 1764 an der ersten Heise und 
von 1775—1777. Heinrich allein machte auch die 
Augustreise 1764 mit und die Reisen von 1765— 176t). 32 
Ferdinand nahm Friedrich nur 1770 mit. Ausser den 
königlichen Prinzen nahm fast immer der Erbprinz 
Friedrich von Braunschweig an den Reisen teil. Mit 
seinem Bruder Wilhelm beteiligte er sich 1764 an der 
Märzreise und von 1765 — 1769 und 1773, er allein 
war auch bei der Augustreise 1764, ausserdem 1770, 



31). Hier stand der Magistrat von der Jcsuiterkirche, um 
S. AI. tin Kompliment zu sagen und ein in Samt gebundenes 
auf Atlas gedrucktes Carmen zu überreichen. S. M. aber fuhr 
rasch auf das Schloss. Der Kommandant musste durch eine 
Stafette alle übrigen Orte auf der Route benachrichtigen, dass 
die Zeremonien unterbleiben sollten. (Bresl. St. A. M. R. III, 
24 a: Bericht der (ilogatier Kammer, den 30. März 1763, der 
bei ürünhagen, a. a. Ü. fehlt.) 

31. 1765 kam er einen Monat später nach und traf am 
26. August in Neisse ein. (Rödenbeck, a. a. O.) 

32. 1767 besuchten der Thronfolger, Prinz Heinrich und 
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1772 und 1776-1785 im Gefolge. Andere fürstliche 
Persönlichkeiten beteiligten sich vereinzelt. Der Schwager 
des Königs, der Markgraf von Anspach kam 1769 mit, 
der Prinz Friedrich von Hessen-Kassel 1770 und 1773, 
der Prinz von Holstein-Beck 1777, die Prinzen Ludwig 
und Friedrich von Würtemberg von 1774 — 1785. Auch 
höhere Offiziere, wie der General von Lentulus, von 
Courbicrc u. s. w. nahmen an der Schlesischen Reise 
teil. Stets hatte Friedrich eine Anzahl Flügeladjutan- 
ten um sich, von denen der Gencraladjutant Heinrich 
Wilhelm von Anhalt, ein Günstling des Königs, in der 
Armee nicht beliebt war." Zu den Begleitern gehörte 
auch der Oberst von Vittinghofen, der Adjutant des 
Thronfolgers. Von den Kabinctsräten war von 1764 
bis zu seinem Tode 1782 Coeper, seitdem Stelltor an 
der Reise beteiligt. 

Bei solch grossem Gefolge war es erklärlich, dass 
die Zahl der Pferde — Friedrich reiste mit unter- 
gelegten Vorspannpferden, die von den Bauern der 
Kreise gestellt wurden 11 — sehr hoch war. Mindestens 
waren immer 120 Pferde erforderlich, nur 1772 aus- 
nahmsweise 84. Der König selbst brauchte 63 Pferde: 
je acht für den königlichen Wagen, den des Thron- 
folgers, der Adjutanten, des Kabinets, der Lakaien und 
Läufer, den Provisionswagen, den Kellerei- und Silber- 
wagen ; je zwei Pferde für zwei Pagen, 2 Feldjäger, 
2 Köche und den Mundbäcker. 3 "' Der grossen Zahl 

die beiden Braunschweigisehen Prinzen während Friedrichs 
Oberschlesiseher Reise den Grafen Hoditz in Roswalde. 

33. Koser, a. a. O. II, 310. 

34. Die Stationen waren nie über zwei Meilen von einander 
entfernt. 

35. Brcsl. St. A. M. R. IX, 37: Vorspanndesignation für 
1774. 
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Vorspannpferdc für das Gefolge suchte Friedrich auf 
jede Weise zu steuern. Den Wagen der Kamnier- 
lakaien, den Provisionswagen, den Kellereiwagen sandte 
er 1772 von Lüben, 1774 von Glogau direkt nach 
Neisse; nach Schweidnitz und Glatz kam statt ihrer 
nur ein ßauerwagen mit.^ 6 1772 bedauerte er sehr, den 
Major von Götzen nicht mitnehmen zu können, aber 
es seien der zu der Reise erforderlichen Vorspann- 
pferde schon sehr viel." Trotz der vielen Vorspann- 
pferde scheinen bisweilen noch Reservepferde nötig 
gewesen zu sein, die aber dem König verheimlicht 
wurden. 3 " 

Erstaunlich war, dass bei dieser Menge Wagen 
und Pferde auf den schlechten Wegen kein Unfall 
passierte, besonders da Friedrich in seiner „bekannten 
schnellen Art" 30 reiste. Nur einmal, am 18. August 1785, 
schlug der königliche Wagen auf dem Kolon nenwege 
zwischen Silberberg und Glatz um. der König erlitt 
aber keinen Schaden. 

Die rasche Art zu reisen hinderte Friedrich nicht, 
die Relais bisweilen zu verlegen. 1780 kam er da- 
durch von Silberburg in Glatz einige Stunden früher 
als gemeldet an und bereitete dem Obersten eine un- 
angenehme Uebcrraschung. Im selben Jahre hatte 
man die Vorspanne von Habelschwerdt nach Neustadt 
wegen der angeschwollenen Neisse seitwärts über das 
Gebirge verlegt. Friedrich reiste — wohl aus Miss- 



36. Bresl. St. A. M. R. IX, 37 und P. A. I, 13 b. 

37. Preuss, a. a. O. IV, 235: Schreiben des Königs an den 
Major von Götzen, Potsdam, den 20. Juli 1772. 

38. Bresl. St. A. P. A. I, 13 b: Erlass Hoyms an den Land- 
rat des Goldberger Kreises. 

39. Berl. St. A. Gen. Dir. Kurmark. Materien. Titel 256. 
Königliche Reisen. 
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trauen — doch den Weg der Route; das Wasser lief 
dabei aber durch seinen Wagen. Wenn der König 
selbst die Verlegung der Relais zuweilen vornahm, so 
war sie darum doch keineswegs den Landräten erlaubt. 
1785 hatten diese einige Vorspanne geändert oder 
Friedrich glaubte, es sei geschehen. Sofort verfügte 
er in einer geharnischten Ordre an Hoym noch während 
seiner Anwesenheit in Schlesien: 40 Hoym solle den 
Landräten sagen, dass keiner sich unterstehe, andere 
Wege zu nehmen, sonst werde er ohne weiteres kassiert 
werden. Diese scharfe Sprache des Königs gegen die 
Landrätc war im Grunde eine Ausnahme, er war 
ihnen im grossen und ganzen sehr gewogen. 

Nach der Verordnung vom 2. November 1743 
hatten sie sich jedesmal am ersten Vorspannorte ihres 
Kreises beim Könige zu melden. Manche Landräte, 
wie der des Sagancr Kreises, von Seidl, Hessen sich 
durch einen Marschkommissar vertreten. Ausser den 
Landräten waren Schulzen und Amtleute, in den Städten 
auch Magistratspersonen, bisweilen der Steuereinnehmer 41 
anwesend. 

Sie alle mussten gewärtig sein, von Friedrich 
Fragen vorgelegt zu bekommen. Eine seiner Eigen- 
heiten war, den Obersten nach dem Zustande der Stadt, 
den Bürgermeister nach den Amtskolonien zu fragen. 42 



40. Bresl. St. A. M. R. IX, 37: Friedrich an Hoym, Schweid- 
nitz, den 18. August 1785. 

41. „Der Stolz seines Lebens war, dass der König auch 
ihn persönlich kannte und wenn er einmal durch den Ort fuhr, 
während dem Umspannen schweigend aus seinen grossen Augen 
nach ihm hinsah oder, wenn er sehr gnädig war, ein wenig 
gegen ihn das Haupt neigte." (Freytag, Bilder aus der deutschen 
Vergangenheit, IV, 267.) 

42. Der König fragte sogar kleine Leute und Beamte nach 
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Besonders aber sollten die Landräte gut Rede stehen 
können. Sie sollten nach der Vorordnung vom 
17. .Juni 1783 genau anzeigen können: Die Menschen- 
zahl, die Zahl der Kühe und Pferde im Kreise, die 
Korngewinnung und den Kornverbrauch in guten, 
mittleren und schlechten Jahren. Wenn der König 
den Landrat nicht näher kannte, so war mit solchen 
Kragen und Antworten die Unterhaltung erschöpft. 
An Orten, die Feuerschäden erlitten hatten, musste 
der Landrat auch darüber regelmässig Auskunft geben 
können. Im Anfang der siebziger Jahre fragte Friedrich 
fast nur nach dem Getreidepreis, der damals sehr hoch 
stand. 43 Sah er einen Landrat zum ersten Mal, so 
fragte er ihn, in welchem Hegimentc er gestanden, 
wer sein Vater gewesen. 44 Kam der König zum ersten- 
mal durch eine Stadt, so fragte er auch, wann sie 
erbaut wäre. 45 In den Jahren bald nach dem sieben- 



dem Stande der Ernte usw.. 1783 auf der Heimreise nach 
Schlesien fragte er auf einem Relais vor Frankfurt den Kreis- 
bereiter Wittekopf, wer er wäre, ob er gedient und unter wem, 
warum er losgegeben sei, ob er den letzten Krieg mitgemacht, 
wie lange er Dienst hätte, wo er wohnte, wem das Dorf 
gehörte, ob die Leute eine gute Ernte hätten, ob die Messe 
in Frankfurt a. ü. gut gehe. (Berl. St. A. Gen. Dir. Kurmark, 
Materien. Titel 256.) 

43. Vergleiche W. Naude, die Getreidehandelspolitik Friedrichs 
des Grossen. Deutsche Landwirtschaftliche Presse. 189«». 

44. I7si fragte der König in Miincheberg den Landrat von 
Beerfelde: „bei welchem Regiment hat er als Kapitän gestanden? 
er wohnt wohl nicht weit von hier? Ist der Geheime Rat Beer- 
felde nicht sein Vater gewesen? (Antwort: Ja!) der Frost hat 
nicht viel Schaden getan, ich habe es hier gesehen, haben die 
Erdäpfel und der Lein gelitten? (Berl. St. A. Gen. Dir. Kur- 
mark. Materien. Titel 256. Königliche Reisen.) 

45. In Sprottau antwortete 1766 der Bürgermeister auf diese 
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jährigen Kriege erkundigte er sich in den Städten, 
wie sich der jetzige Zustand der Fabriken zu den 
Jahren vor dem Kriege verhalte. Er vergass wohl 
nie einen, mit dem er einmal länger gesprochen hatte. 
Tn Deutsch-Kessel, einem Relais zwischen Grlinberg 
und Frankfurt a. 0. fragte er 1781 und 1783 den 
Marschkommissar von Luttitz, ob der alte Pater 
Superior in Wartenberg noch lebe. Auch nach den 
Gütern und Familienbeziehungen der Schlesischen 
Adligen fragte er auf den Vorspannen. 46 In den 
Gegenden an der Grenze Oberschlesiens erkundigte 
er sich nach dem Schulunterricht der Polnischen 
.Jugend. 47 In Oberschlesien selbst kam es bei der 
Unwissenheit der unteren Bevölkerung zu komischen 
Zwischenfällen. In Schodnia antwortete 1779 der 
Schulze auf die Frage Friedrichs, wie das Dorf heisse, 
„mit einem Buckerle". 

Oft kam der König auf den Vorspannorten nicht 
dazu, den Landrat oder Bürgermeister zu fragen, so 
stark war der Andrang der Supplikanten. Sie ver- 
mehrten sich mit den Jahren ins Ungemessenc. 178:? 
erhielt Friedrich im Neustadter Kreise soviel Suppliken, 
dass die Beschwerde eines Obcrglogauer Bürgers, die 



Frage Friedrichs: Im 1J. Jahrhundert, von Arrianern, Juden 
und andere Religionsverwandten ! 

46. Den Sühn Schlabrendorffs fragte der König 1783, wie 
er mit dem Ankauf der Wallisschen Güter in der Grafschaft 
(ilatz zufrieden sei und gab ihm guten Rat für die Bestellung 
derselben. 

47. 1777 fragte Friedrich auf einem Relais zwischen Ohlau 
und Breslau den Vorspannsaufseher, ob die Jugend in den pol- 
nischen Dörfern Unterricht in der deutschen Sprache erhalte, 
wann die Polnische Sprache in Niederschlesien aufhören werde 
imd ob Heiraten zwischen verschiedenen Religionsverwandten 
häufig seien. , 
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der König dem Landrat von Tschepe geben wollte, 
von dem Kammerhusaren in Steinau nicht gefunden 
werden konnte. Schwerer als auf den Vorspannen 
kamen die Supplikanten in den grösseren Städten an 
den König heran. 

Hier war zum Empfange des Königs immer der 
Magistrat anwesend, gewöhnlich fanden sich auch der 
Landrat 48 und einige „Stände" ein; auch zufällig in 
der Stadt anwesende adlige Justizbeamte pflegten sich 
an dem Empfange zu beteiligen. Waren fremde 
Kavaliere gerade anwesend, so wurden sie dem Könige 
vorgestellt. Nur sehr selten erschien beim Empfange 
die evangelische und katholische Geistlichkeit. 49 Ver- 
boten war die Beteiligung durch Hoym den „Oftiziantcn", 
wenigstens in Glatz. Sie sollten sich nur bereit halten, 
wenn sie vorgefordert würden. Zahlreich fand sich 
natürlich das Volk 50 ein, um Friedrich zu sehen. Um 
das Andringen desselben zu verhüten, sperrte man 
1781 das Absteigequartier des Königs in Schmiede- 
berg durch einen Kreis von gutgekleideten Bürgern ab. 

Sie alle, Beamte wio Untertanen, standen in 
ehrfurchtsvoller Erwartung, wenn der Wagen Friedrichs 



48. Der Landrat rief, wenn der König es verlangte, den 
Bürgermeister auf. 

49. Schlabrendorff schrieb am 24. Juli 1766 an den Prä- 
laten Felbiger, der sich um die Schlesischen Schulen sehr ver- 
dient machte, er könne, wie es ihm zusage, dem König am 
10. August in Glogau oder in Bunzlau oder in Breslau seine Auf- 
wartung machen. Friedrich werde sich mit ihm wahrschein- 
lich über den Aufenthalt des Kaisers in Dresden unterhalten, 
weil'Felbiger zu der Zeit dort gewesen sei (Bresl St. A. M. R. 
III, 24a). 

50. In Friedland nahe an der böhmischen Grenze fanden sich 
1780 bei der Ankunft des Königs auch eine Menge böhmischer 
Offizianten und Geistlichen ein. 
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einfuhr. Der König schritt, gleich nachdem er aus- 
gestiegen war, auf den Bürgermeister zu und richtete 
an ihn mehrere Fragen. Diese bezogen sich 31 auf die 
Stärke der Stadtbewohner vor dem Kriege und jetzt, 
auf die Zahl der Ausländer, der Fabrikanten, die An- 
zahl der wüsten Stellen, der Ziegel- und Schindeldächer. 
Im gegebenen Falle wollte Friedrich auch wissen, ob 
die Schulden vom letzten Kriege bezahlt seien und, 
war die Stadt abgebrannt, wie es mit dem Wieder- 
aufbau stehe. 52 

An die Begrüssung schloss sich in den Städten, 
die Garnison hatten, dio Besichtigung der Regimenter; 
in Glatz wurden einzelne auch vor der Stadt besichtigt. 
Etwa um ein Uhr war Mittagstafel, zu der ausser den 
Offizieren nur Adlige und bisweilen einige katholische 
Geistliche 53 geladen wurden; niemals wurde ein Ver- 
treter der evangelischen Geistlichkeit zugozogen. 54 
Während der Tafel liess sich der König gern Proben 
der in der Grafschaft heimischen Industrie zeigen. In 
der Tischunterhaltung liebte er es, scherzhafte Makrien 
zu behandeln; besonders scherzte er gern mit den 
katholischen Geistlichen. Er erkundigte sich aber auch 
nach den Vermögensverhältnissen und der Wirtschafts- 



51. Aussei der einleitenden Frage: wer ist er? Nur bei dem 
König gut bekannten Bürgermeistern blieb diese Frage weg. 

52. Die Bürgermeister benutzten bisweilen die Unterredung, 
um eine Bitte anzubringen. Der Bunzlauer Bürgermeister be- 
klagte sich 1766 bei dem König, dass die Stadt Einquartierung 
habe, trotzdem sie ihre Zugehörigkeit zum Qebi rgskanton da- 
von befreie. Friedrich antwortete, es geschehe nur, weil Frey- 
stadt und Lüben abgebrannt seien. 

")3. z. B. der Prälat vom Kloster Heinrichau I76s> in Silber- 
berg, der Prälat von Grüssau 1774 in Schweidnitz, der Prälat 
von Räuden 1783 in Cosel. 

54. Ausnahmsweise wurden auch Kauf eute zur königlichen 
Tafel gezogen. In Landeshut geschah es am 24. Augitst 1761. 
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führung der in der Umgegend wohnenden Adligen. 
Nach der Tafel erschien in Glatz der Steuerrat der 
Grafschaft, um einen detaillierten und genauen Bericht 
vom Zustande seiner Verwaltung abzustatten. In den 
Jahren der Krisis des Jesuitenordens unterhielt sich 
Friedrich in Glatz nach der Tafel mit dem Leiter des 
Glatzer Priesterseminars, dem Jesuitenpater Hertie. 
Den übrigen Teil des Glatzer Aufenthaltes füllten 
Truppenrevuen und die Besichtigung der Festungswerke 
aus, die der König wohl auch durch einen Adjutanten 
vornehmen Hess. Aus der Besichtigung ergaben sich 
Besprechungen Friedrichs mit dem Ingenieurobersten 
von Regler über Aenderungen, Neubauten u. s. w. 
Oer Glatzer Aufenthalt war dadurch noch wichtig, dass 
der König hier zeitweise wie vor 1756 mit dem Wiener 
Preussischen Gesandten, damals Baron von Riedesel, 
Besprechungen hatte. Ein ähnliches Programm wie 
in Glatz hatte der Besuch Friedrichs in Schweidnitz, 
das ihm von den Schlesischen Städten am besten ge- 
fiel. Hier benutzte er bisweilen die Mittagstafel, 55 um 
etwas geheimnisvoll von neuen Projekten zur Hebung 
des Landes zu sprechen. 5 ' 5 In den achtziger Jahren 
nahmen hier an der Tafel auch auswärtige Offiziere 
teil, die zu den Revuen gekommen waren; 178!* unter- 
hielt sich der König hier mit dem Polnischen Prinzen 
Sapieha, wie die Polnischen Finanzen in bessere Ord- 
nung zu bringen seien. 57 



55. Das Lieblingsgespräch des Königs hier war die Stein- 
kohlenfeuerung. 

56. 1769 tat er so. Am 29. August unterzeichnete er die 
K.O. zur Errichtung der Landschaft, ((irünhagen a. a. O.II, 335.) 

57. Friedrich fragte den Fürsten, welche Regierungsform 
er für die beste hielte. Sapieha sagte, die monarchische. Da 
sagte der König, die Republik wäre das vorzüglichste, jedoch 
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Einen andern Verlauf als in Glatz und Schweidnitz 
nahm die Anwesenheit Friedrichs in den Gebirgsstädten. 
Hier, wo keine Regimenter zu besichtigen waren, wurden 
die Kaufleute aus den Gebirgsstädten, die sich ver- 
sammelt hatten, zum König befohlen, der mit ihnen 
lange Unterredungen hatte. 58 Friedrich war den 
Lcinwandkaufleuten sehr günstig gesinnt, weil sie ihm 
das meiste Geld ins Land brachten. Ihn interessierte 
in den Gebirgsstädten auch das Geringste. Als man 
.1781 in Schmiedeberg im Vorderzimmer des königlichen 
Quartiers die besten Stücke der dortigen Druckfabrik, 
im Hinterzimmer ein Modell von einem Teil des Riesen- 
gebirges ausgelegt hatte, besichtigte er beides eingehend. 
An manchen Gebirgsstädten hafteten für ihn Erinnerungen 
aus dem siebenjährigen Kriege. 1785 Hess er sich 
in Goldberg von dem Schnciderältesten Rache über 
das Lager Dauns 1757 und die Stellung der Oester- 
reicher 1760 in dortiger Gegend Bericht erstatten. 50 



nicht eine solche, wo der Janhagel das Uebergewicht hätte, 
sondern wo einige geschickte und erleuchtete Männer am Ruder 
wären, und im Fall er in einer solchen Rcgicrungsvcrfassung 
wäre geboren worden, so würde er selbige aufs äusserstc, ja 
mit seinem Blute verteidigt haben. (Bresl. St. A. M. R. III. 24a.) 

58. Die Deputierten der drei wichtigsten Leinwandstädtc 
Hirschberg, Schmiedeberg, Landeshut waren 1764, 177b, 1777 
und 1781 versammelt. 1781 waren auch einige Waldenburger 
und Greifenberger Kaufleute anwesend. 1780 waren in Gnissau 
nur Hirschberger und Landeshilter Kaufleute versammelt. 1771 
und 1783 waren in Hirschberg nur die dortigen Handelstreiben- 
den anwesend. 

Vj. Rache sagte von 1760: „Da I. M. denn nach Liegnitz 
gingen und den Laudon tüchtig prügelten.*' Das amüsierte 
Friedrich sehr. Er fragte Rache nach seinen Umständen. Als 
dieser erzählte, er schlage sich kümmerlich mit Aufkaufen alter 
Kleider durchs Leben und habe ein altes hölzernes Hans, gab 
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In Haynau besichtigte er 1774 das Haus, in dem er 
1757 gewohnt hatte. Dass er an einer Stadt vorbei- 
fuhr, wo er sonst zu haiton pflegte, ereignete sich nur 
selten. 1777 tat er es mit Jauer, weil er der Dank- 
sagungszorcmonie der Bürger überhoben sein wollte. 

Besonders hervorzuheben ist eine Eigentümlichkeit 
des Königs bei dem Aufenthalt in den Städten : er ritt . 
aus, um sich selbst von den Aussichten der Ernte, dem 
Anwuchs des jungen Holzes auf den im Kriege ab- 
gebrannten Anhöhen zu überzeugen, einmal auch um 
einen Platz für das Truppenlager auszusuchen. 60 Im 
Gebirge ritt er auch gern ein Stück Weges,' 11 was er 
sonst zu fahren pflegte. 62 Das Alter vermochte ihn 
an dieser Gewohnheit nicht zu verhindern. 1780 nahm 
er bei Friedland mit acht Ingenieuren, die kürzlich den 
Gebirg^pfad zu seiner grossen Zufriedenheit auf- 
gezeichnet hatten, „die vier besonders tiefen und wich- 
tigen Defih;es, die von der Oesterreichischen nach der 
Preussischen Grenze gehen und auch die zwei wich- 
tigen Berge, welche die dortige Gegend dominieren, 
in Augenschein. 

Alter und Krankheit, die bei diesen Ritten sich 
wenig bemerkbar machten, äusserten aber an anderer 



ihm der König fünfzig Taler und versprach ihm ein neues Haus 
zu bauen. 

60. 1767 ritt er von Schweidnitz nach Zobtcn und Domanze, 
um einen Platz für das Kevue-Campemcnt zu wählen. 

61. Er war bei seinen Ritten sehr besorgt, nicht durch das 
Getreide zu reiten. 1776 wollte er von dem Bürgermeister 
Ruths in Landeshut wissen, welcher Weg nach Reichhennersdorf 
gehe, und ob das Getreide schon eingeerntet sei. 

62. Nur einmal ging der König zu Fuss: 1777 von Köppels- 
dorf bei Lähn über Wiesenthal, Johnsdorf nach Hirschberg; 
in seiner Begleitung war nur Herr von Schweinicher auf 
Wiesenthal. 
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Stelle ihren Einfluss. Wegen der Gicht Friedrichs 
wurde das königliche Quartier meist zu ebener Erde 
gewählt. 03 Die Quartiergeber waren sehr wechselnd. 
Friedrich logierte gern bei Bürgern, 64 auch wohl ein- 
mal bei einem katholischen Geistlichen. 65 Einzelne 
seiner Quartiere waren feststehend. In Grüuberg über- 
nachtete er auf der Rückreise immer im Landhaus. 
In Lüben stieg er regelmässig bei dem Generalleutnant 
von Krockow 68 ab; als dieser 1778 gestorben war, bei 
dem Prinzen von Württemberg, der Krockows Nach- 
folger als Kommandeur war. 67 Freystadt beherbergte 
den König stets in einem Bäckerhaus vor dem 
Glogauer Thore; durch die niedrigen Fenster sah man 
auf den Marktplatz, der von Menschen bedeckt war, 
die Friedrich sehen wollten. 68 In Glatz war das 
Quartier gewöhnlich im Gouvernementshause. In 
Neisse wohnte der König bis 1772 in der bischöflichen 
Residenz, seit 1773 aber in der Apotheke der Friedrich- 



63. Brcsl. St. A. M. R. IX, 37: Erlass Hoyms an den Kriegs- 
und Steuerrat Böhm, den 6. August 1771: Für S. M. solle in 
Löwenberg und Hirschberg, wo Sie übernachten werden, ein 
Zimmer zu ebener Erde mit einem Kamin ausgesucht werden. 

64. z. B. 1766 in Sprottau bei der verwitweten Syndikus 
Richlerin, in Bunzlau im selben Jahre beim Kaufmann Knoll, 
in Löwenberg 1771 bei der Witwe Felix, in Hirschrerg im 
selben Jahre im Gottfriedschen Hause. 

fr\ 1766 stieg der König in Lähn beim Erzpriester ab. 

66. Friedrich schätzte ihn als „angenehmen Parleur" (Koser, 
a. a. O. II, 350). 

67. In Frankfurt a. O. logierte der König bis 1771 im Hause 
des Professors Steinwehr, seitdem bei dem Oberbürgermeister 
Hof rat Ungnad. (Berl. St. A. Prov. Bdg. Rep. Ii», Steuerrat 
zu Frankfurt a. O. 240. 

68. Schles. Provinzialblätter, Bd. 97 /Q8: „Erinnerungen" 
I, 117. 
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Stadt, 69 um dem Manöverplatze naher zu sein. Die 
Inschrift über dem Hause passte gut auf Friedrich: 
sudori dii omnia vendunt. Grosse Mühe machte jedes 
Jahr die Auswahl und Instandsetzung des Haupt- 
quartiers. Meist nahm man ein Dorf, welches dicht 
hinter dem Infanterielager liegen mussto, mit bewohn- 
barem Schloss. 70 Der König hatte bei der Bestimmung 
des Hauptquartiers bisweilen seltsame Launen , die 
schwer zu befriedigen waren. 1785 wollte er in 
Gross-Tinz durchaus in einem Bauernhause wohnen. 
Hoym schrieb, es sei kein passendes vorhanden und 
schlug die Comrnanderie des .Malteserordens vor. 
Friedrich aber wollte das nicht 71 und logierte bei dem 
Schulzen. Das Quartier bot dem König keineswegs 
nur Ruhe. Vor allem wurden hier die am Tage an- 
genommenen Bittschriften durchgesehen und womöglich 
gleich beantwortet. 72 Vor dem Schlafengehen, das sehr 
zeitig, gegen 7 — 8 Uhr erfolgte, unterhielt sich Friedrich 
gern, wenn der Quartiergeber ein ihm bekannter Edel- 
mann war, mit ihm. Bisweilen divertierte er sich auch 
eine Viertelstunde auf der Flöte, was er früh, gleich 
nachdem er um drei oder halb vier Uhr aufgestanden 



69. Als 1741 bei der Belagerung von Neisse die Vorstädte 
zusammengeschossen worden waren, gab der König zu ihrem 
Aufbau eine ansehnliche Summe her, erklärte einen Teil derselben 
unter dem Namen Friedrichstadt für königlich und gab ihr 
eigene Jurisdiktion. 

70. Schles. Provinzialblätter, Bd. 07 08: „Erinnerungen" 
II, 42. 

71. Bresl. St. A. M. R. IX, 37. 

Ii. Ob die unverzügliche Beantwortung der Suppliken bei 
ihrer grossen Menge immer möglich war, bleibe dahingestellt. 
Sicher sofort beantwortet wurden wohl die, welche Friedrich 
in den Wagen nahm, was. stets bei Bittschriften von Adligen 
der Fall war. 
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war, ebenfalls zu tun pflegte. Er stellte keine hohen 
Ansprüche an das Quartier, bezahlte es aber königlich. 
Für ein Speisequartier gab er fünfzig, für ein Nacht- 
quartier hundert Thaler. Uebernaehtete er bei einein 
Edelmann, so schenkte er diesem öfters eine goldene 
Dose oder einen Ring von 5 - 600 Taler Wert. 

Im übrigen wurde bei den Reisekosten sehr ge- 
spart. Die Ueberschläge für die Reise- und Revue- 
ausgaben mussten dem König vor Heginn der Reise 
eingeschickt werden.™ Die längeren Reisen von 1764 
bis 1770 kosteten natürlich etwas mehr als die kürzeren 
von 1771 an. Für die ersteren betrugen die Kosten 
etwa 1800 Taler, lür die letzteren 1000— 12uO Taler. 
Ausnahmsweise wenig betrug die Ausgabe für die Ober- 
schlesische Reise 1779: Die Rückreise nach Berlin ein- 
geschlossen kostete sie ca. 800 Taler. Bezahlt 
wurden die Rciseausgaben bis etwa 1770 74 anscheinend 
von den L'cberschüsscn des Schlesischen Etats, seitdem 
bezahlte der Kriegs- und Doinäncnrat Buchholtz, „der 
caissier der Hofstaatskasse". 75 Die Revue- und Cam- 
pementskosten, die viel höher als die für die Reise 
waren, 70 wurden von den Ueberschüssen der Sequester- 
verwaltung der bischöflichen Güter genommen. Aus 
demselben Fond wurden 1761) die Kosten für die 
Zimmereinrichtung und die Festlichkeiten zu Ehren 
Josefs in Neisse bestritten. 77 



73. Brcsl. St. A. M. R. IX, 37. 

74. 1764 und 1767 sicher (Brcsl. St. A. M. R. IX, 37). 

75. Oeuvres . . ., T. 20, p. 125: Friedrich an Fouque, Berlin, 
den 16. Dezember 1763. 

76. Sie betrugen 1777: 5950 Thaler 13 droschen (Bresl. 
St. A. M. R. IX, -37). 

77. Bresl. St. A. M. R. XVII, 1, 3. 
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3. Die Revuen und der Zustand des Preussi- 

schen Heeres. 

Die wichtigste Beschäftigung Friedrichs auf der 
Schlesischen Revuereise wie auch bei allen andern war 
die Truppenbesichtigung, 1 Sic zerfiel in Spezialrevuen, 
die Besichtigungen der einzelnen Regimenter und in 
Generalrevuen, das Manövrieren der Truppen der 
ganzen Provinz vor dem König. 

Die Generalrcvuen bildeten wie die einzelnen 
Reisen eine regelmässig wiederkehrende Reihenfolge. 
Greifen wir das Jahr 1775 heraus. 2 Gemeinsam war 
allen Generalrevuen mit Ausnahme der Schlesischen, 
dass die Exerzierzeit für die Truppen, bevor sie ins 
Lager rückten, zwei Monate betrug und dass die 
Küstriner Revue, ausgenommen die Besichtigung, drei 
Tage währte. Den Anfang machte die Potsdamer 
Spczial- und Gencralrevuo über die Potsdamer und 
einige in der Nähe liegende Truppen, zu der die Re- 
gimenter am 16. Mai einrückten. Am letzten Manöver- 
tagc, den 19. Mai, reiste Friedrich nach Charlotten- 
burg. Denselben und den nächsten Tag rückten dann 
die Berliner Regimenter ins Lager, Den dritten Ma- 
növertag nach der Gcneralrovue Uber die Berliner 
Regimenter kehrte der König nach Potsdam zurück. 
Zwei Tage später, den 25. Mai, zogen die Magdeburger 
Truppen zur Generalrcvue in ihr Lager bei Pitzpuhl 
und Cörbelitz ein. Am 3o. Mai war Friedrich von 
Magdeburg heimkehrend wieder in Potsdam. Bereits 



1. Leider konnten die im Berliner Generalstabsarchiv befind- 
lichen Akten nicht benutzt werden, da ihre Verarbeitung der 
kriegsgeschichtlichen Abteilung des grossen Generalstabes vor- 
behalten bleibt. 

2. Berl. St. A. Rcp. 96, 401 B: enthält einen Revuekalender 
vom 16. Mai bis 14. Juni 1775. 
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am 2. Juni reiste er zur Küstriner Revuo ab, der sich 
dioPommersche und Preussisclie unmittelbar anschlössen. 
Am selben Tage, dem 2. Juni, rückten die Regimenter 
ins Küstriner Lager, ins Stargarder einen Tag später. 
Die Küstriner Revue nahm nur einen Tag in An- 
spruch, am zweiten Tage besichtigte der König bereits 
die Pommerschen Truppen in Stargard. Am letzten 
Revuetage ging es weiter über Conitz, Marienwerder, 
wo Friedrich sich zwei Tage aufhielt, nach Mockrau. 
Die Ankunft des Königs hier und das Einrücken der 
Preussischen Truppen fiel zusammen, am 9. Juni. Am 
14. Juni war er wieder in Potsdam, wo er zwei Mo- 
nate der Ruhe pflegte. Am 15. August trat er die 
Schlesische Reise an. Die Spczialrevuen über die ein- 
zelnen Regimenter Schlesiens wurden meist in den 
Garnisonorten oder in der Nähe derselben abgehalten. 8 
Kam Friedrich nicht in der Umgebung der Stadt vor- 
bei, so musstc die betreffende Truppe nach der nächst- 
gelegenen Reisestation kommen. 4 

Der Verlauf aller dieser Spezialrevuen war ziem- 
lich gleichmässig. Bei einem Infanterieregiment ging 
der König vom rechten Flügel die ganze Front her- 
unter und betrachtete den Anzug und die Waffen der 
Mannschaften mit grosser Aufmerksamkeit. Dann Hess 
er eine Kompagnie laden, das ganze Regiment präsen- 
tieren und vorbeimarschieren. 6 Besondere Aufmerk - 



3. Selten fiel eine Spezialrevue aus. 1776 wurden in Glatz 
zwei Regimenter nicht besichtigt. (Bresl. St. A. R. III, 24 a) 

4. Das Husarenregiment von Rosenbusch aus Kreuzburg 
wurde immer eine Meile vor Brieg besichtigt. (Bresl. St. A. M. 
R. III, 24 a.) 

5. So verlief z. B. die Spezialrevue des Regiments Graf 
Anhalt bei Liegnitz 1783. (Bresl. St. A. M. R. Iii, 24 a.) 
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samkeit widmete Friedrich den Rekruten, den ange- 
nommenen Junkern und den als Invaliden gemeldeten 
Offizieren. 

Aehnlich verlief die Inspizierung der Kavallerie- 
regimenter. Eine derselben, die Lübener Spezialrevue 
über zwei Dragonerregimenter und zwei Husaren- 
bataillone, soll hier genauer dargestellt werden. 6 Den 
festen Kern der Aufstellung bildeten die abgesessenen 
Gemeinen, im ersten Gliede die Dragoner mit scharf 
geschultertem Gewehr, auf das das Bajonett aufge- 
schraubt war, im zweiten Gliede die Husaren, den 
Säbel an der Schulter. Hinter ihnen standen die reihen- 
weise an einander gekoppelten Pferde, die von Land- 
leutcn aus den Kantonnierungen der Schwadronen ge- 
halten wurden. Auf dem linken FlUgel der beiden 
Glieder standen die zwölf Ueberkompletton, die jedes 
Regiment vorzeigen musste, und die im letzten Jahr 
invalide gewordenen Soldaten. Vor dem rechten Flügel 
waren die diesjährigen Rekruten, Inländer rechts, Aus- 
länder links, unbewaffnet aufgestellt, vor ihnen die dem 
König noch nicht vorgestellten Fahnenjunker. Zehn 
Schritt vor der Aufstellung standen vor dem rechten 
Flügel jeder Schwadron die Unteroffiziere, vor ihnen 
die Subalternoffiziere und vor diesen die Schwadron- 



6. Der Verfasser der auf S. 50 von mir erwähnten „Er- 
innerungen" (Schles. Provinzialblätter, Bd. 97/98) gibt von dieser 
Spezialrevue eine sehr ausführliche Schilderung. Diese von 
Koser in seiner Darstellung des Preussischen Heerwesens nach 
dem siebenjährigen Kriege (Friedrich der Grosse, II, 501 — 513) 
nicht benutzten „Erinnerungen" geben zu fast allen Punkten 
der Koserschen Darstellung Ergänzungen und neue Belege. 
Meine Darstellung des Zustandes des Preussischen Heeres nach 
dem siebenjährigen Kriege stützt sich ausser auf die „Erinne- 
rungen" auf die Heiseakten des Königs. (Bresl. St. A. M. R. 
III 21 a.) 
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ehcfs. Der Kommandeur empfing Friedlich am 
rechten Flügel bei den Rekruten und übergab ihm den 
schriftlichen Rapport über das Regiment. Während 
der Besichtigung ging er neben dem königlichen Pferde 
her, die Schwadronchefs vor ihm blieben Friedrich 
näher, um auf alle Fragen antworten zu können. Der 
König besichtigte zuerst die neu eingetretenen Fahnen- 
junker. Er fragto sie nach Namen, Alter und dem 
Stande ihres Vaters. 7 Oft hicss es: „Ist noch zu jung, 
schick er den Junker ins Kadettenhaus." Das galt 
als Strafe, man machte sich deswegen ein Jahr älter. 
Nach den Junkern wandte sich Friedrich zu den Re- 
kruten. War er mit ihnen fertig, so kommandierte er 
selbst: Rekruten linksum! Marsch, und die Rekruten 
suchten eilig hinter die Sehwadronen zu kommen. Dann 
trat der König zu den Offizieren, die er einzeln nach 
Namen, Vaterland, mitgemachten Feldzügen u. s. w. 
fragte. Einen schweren Stand hatten oft die Offiziere, 
die den Abschied haben wollten. 8 War nicht ein sehr 
triftiger (3 rund dazu vorhanden, so drohte Friedrich 
sofort mit „auf die Festung schicken 1 '. Nach den Offi- 
zieren besichtigte der König die Unteroffiziere. Dar- 
nach ritt er an den rechten Flügel und sah nach der 
Richtung. War diese in Ordnung, ritt er langsam an 



7. 1752 bei der Revue in Kalthof in Ostpreussen fragte 
Friedrich die Junker von den Regimentern von Dohna und 
von Below, die einzeln vortreten inussten, nach ihren Ver- 
wandten. (Unter Friedrich dem Grossen. Aus den Memoiren 
des Aeltervaters [Karl Wilhelm von Hülsen]. Herausgegeben 
von Helene von Hülsen, 1890 S. 30.) 

8. War der König bei guter Laune, so hatten es die In- 
validen gut. 1752 machte er in Kalthof einen invaliden Kapitän 
zum Kommandanten von Kosel und Oberstleutnant. (Aus den 
Memoiren des Aeltervaters S. 31.) 



Digitized by Google 



— 74 — 



jeder Schwadron herunter, wobei er die geringsten 
Dinge bemerkte. Wenn diese Inspizierung vorüber- 
war, begab er sich vor die Mitte der Aufstellung und 
befahl aufzusitzen. Die Soldaten suchten nun so schnell 
als möglich auf die hinter ihnen stehenden Pferde zu 
kommen, was nicht leicht war, da die Linie durch das 
lange Stillstehen und das Blinken und Klirren der 
Waffen unruhig geworden war. Kaum war die Hälfte 
der Reiter zu Pferde, so wurde die Linie gerichtet und 
Friedrich besichtigte die Remonte 0 des Jahres. Jedes 
Dragonerregiment musste davon 70 Stück und jedes 
Husarenregiment 140 haben. Damit endete die Be- 
sichtigung, es kamen die Schulmanöver an die Reihe. 
Der König ritt an die Spitze, die Truppen machten 
Front gegen ihn. Jedes Regiment musste einzeln seine 
Attacke machen. War diese schlecht, so erwartete den 
Chef ein „Herr, der Teufel soll ihm auf den Kopf fahren". 
Nach diesen Spczialattacken kehrten die Regimenter in 
die alte Stellung zurück. Friedrich blieb an der Spitze. 
Jetzt machten Dragoner und Husaren einen Linien- 
angriff. Nach demselben verfolgten einzelne Abtei- 
lungen erst der Dragoner, dann der Husaren einen 
angenommenen Feind. Es kam dabei hauptsächlich 



9. Bis 1781 wurden die Pferde in der Moldau, Walachei 
und Ukraine gekauft. Von jedem Regiment wurden da/u drei 
Offiziere, fünf Unteroffiziere und zwanzig Gemeine komman- 
diert. Der älteste Offizier, gewöhnlich ein Kapitän, erhielt für 
ein Dragonerpferd 20, für ein Husarenpferd 15 Dukaten. Stellte 
sich der Preis beim Einkauf höher, so hatte der Offizier den 
Mehrbetrag zu bezahlen. Manche setzten dabei einen Teil 
ihres Vermögens zu, da sie ausserdem mit den wilden Pferden 
bei dem weiten Wege leicht Unglück hatten. Seit )781 lieferten 
Unternehmer die Pferde, die Offiziere ritten sie nur noch an 
der Polnischen Grenze bei Woischnik zu. („Frinuenuigen", 
1, 497.) 
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darauf an, dass die Truppen sich heim Appellsignal 
rasch wieder sammelten. Damit war die Revue beendet. 
Die Offiziere begleiteten den König zu seinem Wagen, 
wo Kritik gehalten wurde. Lob und Tadel hierbei 
blich nicht geheim. Die gegenseitige Eifersucht der 
Kommandeure und die Kahinctsordres Friedrichs, die 
hinterher kamen, gestatteten nicht, dass die getadelten 
Offiziere verborgen blichen. War der König mit der 
Spezialrevuc zufrieden gewesen, so hielt der Regiments- 
chef seine Leute frei. Hatte er getadelt, so setzten die 
Offiziere ihre Hoffnung noch auf die Generalrevuen, 
welche bei Neissc und Breslau abgehalten wurden. 

Zu ihnen wurden bereits im Frühjahr die Kanton- 
nisten eingezogen und drei Monate einexerziert. Sie 
wurden nach Beendigung der Gencralrevue sogleich 
entlassen, und konnten so den grösseren Teil des 
Jahres von ihrem Gutsherrn in der Wirtschaft ver- 
wendet werden. 10 Die Besichtigung durch den König 
hatte in Neissc und Breslau ihren ziemlich genau be- 
stimmten Verlauf. In Xeisse 11 nahm Friedrich gleich 
nach der Ankunft die Rekruten und Freikorporals der 
dortigen Infanterieregimenter in Augenschein, dann 
begab er sich in sein Quartier. Um 11 I hr erschienen 
die Stabsoffiziere beim König, und der Ort für das 
Infanteriemanöver am nächsten Tage wurde bestimmt. 
An diesem wurden sämtliche Infantcrieregimeuter 12 



10. Den übrigbleibenden Teil der Löhnung erhielt der 
Hauptmann ([von KlöberJ, Von Schlesien vor und seit 1740, 
S. 251.) 

11. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

12. Nicht immer konnte Friedrich samtliche Infanterie- 
regimenter am zweiten Tage besichtigen. 1774 z. B. war die 
Spezialrevuc über zwei Infanterieregimenter erst am dritten 
Tage. (Bresl. St. A. M. R. III, 24 a.) 
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besichtigt und wie auch an den folgenden Revuetagen 
Feldmanövcr abgehalten. Am dritten Tage wurde ein 
Garnisonregiment und die Kavallerie inspiziert, am 
vierten operierte erst die Kavallerie allein, dann mit 
der Infanterie zusammen. 13 Die Truppen, die hier 
besichtigt wurden, waren aus Obcrschlesicn und an 
Zahl geringer als die Xiederschlesischen, die bei Bres- 
lau sich zur Generalrevuen versammelten. 14 

Friedrich hielt während seiner Anwesenheit in 
Breslau Spezialrevucn ab. 1784 15 inspizierte er am 
ersten Morgen zwei lnfantericregimenter und ein 
Grcnadierbataillon auf dem Schweidnitzer Anger. Auf 
demselben Platze besichtigte er am zweiten Tage ein 
Infanterie-, ein Kürassier- und ein Husarenregiment. 
Am dritten Tage begab er sich nach dem Haupt- 
quartier, wo am vierten Tage die Truppen in Parade 
am König vorUber einrückten. Zuerst kamen die 
zwei Kürassier-, die zwei Dragoner- und die drei 
Husarenregimenter, dann die Infanterie, die sich aus 
den Garnisonen von Breslau, Brieg, Liegnitz, Schweid- 
nitz, Glogau, und den sogenannten schwarzen Grenadier- 
bataillonen zusammensetzte. 10 Nach der Parade ritt 
Friedrich ins Hauptquartier und gab die Parole und 
Disposition für den folgenden Tag. Zur Tafel wurden 
die Generale und Kommandeure gezogen; es galt als 
schlimmes Zeichen, wenn einer nicht geladen wurde. 
Am Nachmittag musste die Kavallerie, die zwei Linien 
aus den hinter einander aufgestellten Regimentern 

13. In Neisse wie auch nachher in Breslau wechseln Spezial- 
revuen mit üeneralrevuen ab. 

14. Schles. Provinzialblättcr, Bd. 97/98. Erinnerungen 11, 42. 

15. Brcsl. St. A. M. R. III, 24 a. 

16. Die Schilderung der üeneralrevue bei Breslau ist 
grösstenteils den „Erinnerungen" entnommen. 
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bildete, manövrieren, dann Hess der König die 
Infanterie Schulmanöver machen. Auch beritt er mit 
den Generalen und Offizieren das Manöverterrain für 
den folgenden Tag. Dieser verlief ebenso. Den Feind 
bildete bei den Manövern 17 das jüngste Dragoner- 
regiment, ein Bataillon Husaren, ein schwarzes 
Grenadierbataillon , einige Garnisonbataillonc und 
Geschütze. Sie waren in einem Zuge aufgestellt. 
Schon früh, um zwei oder drei Uhr morgens mussten 
sie aufbrechen, um ihre Stellung zu nehmen. Wenn 
Friedrich das Gefecht unterbrechen wollte, um dem 
kommandierenden General eine Weisung zu geben, 
gab ein Trompetenstoss das Zeichen, ein zweiter 
kündigte die Fortsetzung des Manövers an. Die 
Gefechtsübungen zogen sich oft bis spät in den Nach- 
mittag hin. Am letzten Tage wurde das Manöver 
nach der Gegend hingelenkt, die der Rückreise des 
Königs nahe lag. Sobald der Sieg einer Partei ent- 
schieden war, ging Friedrich zu seinem Roisewagcn 
und hielt Kritik im Beisein der Inspekteure dcrjlnfanterie 
und Kavallerie. Die letzteren pflegten Lob und Tadel 
des Königs den Kommandeuren genau zu überliefern. 

Das Urteil Friedrichs über die Schlesischen 
Truppen war sehr verschieden. 1769 war ihr Zustand 
so, „dass für sie fast nichts zu wünschen übrig ist 
als ihre Erhaltung". 18 1770 konnte der König „einige 
Fortschritte" 1 " bei ihnen feststellen. 1772 war er nicht 



17. Zu den Revuen Hess Friedrich zuweilen die Exerzitien 
fremder Heere, z. B. der Sächsischen, wenn er von ihnen erfuhr, 
einüben. („Erinnerungen" II, 137.) 

IS. Oemres, T. 20, p. 166, Friedrich nn Fouque, den 
7. September 1769. 

10. Oeuvres, T. 26, p. 322, Friedrich an Prinz Heinrich, 
Neisse, den 30. August 1770. 
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sehr zufrieden, 20 dagegen fand er die Schlesischen 
Regimenter 1773 ebenso vorzüglich wie die bei der 
Berliner Revue. 20 1775 war zwar die Kavallerie sehr 
gut, die Infanterie aber sei so zurück, dass er sich 
ernstlich einmischen müsse. Die Soldaten seien Bauern 
und die Offiziere Bürger geworden. 21 Ganz besonders 
unzufrieden war er 1784 und 17 85, 22 wo in beiden 
Jahren viel fremde Offiziere an den Generalrevuen 
teilnahmen. 23 

Einer derselben, der Marquis de Bouilk' 1 , der die 
Oesterreichischen und Prcussischen Truppen 1784 ge- 
sehen hatte, urteilte in seinen Memoiren sehr günstig 
über beide: „Ich will keine Vergleichung zwischen 
den Heeren dieser Monarchen anstellen; die militärische 
Disziplin war in beiden so vollkommen, dass ihre 
Ueberlegenheit bloss von dem Befehlshaber, der sie 
anführte, abhängen musste." 24 

Der Franzose legte den Nachdruck auf die Disziplin. 
Sie war einer der wichtigsten Punkte im Preussischen 
Heere. Eine zu scharfe Behandlung der Gemeinen 
konnte für den Offizier gefährlich werden. In 
Schlesien behandelte ein sonst militärisch und wissen- 



20. Oeuvres, T. 26, p. 364, Friedrich an Prinz Heinrich, 
den 29. August 1773. 

21. Oeuvres, T. 26, p. 371, Friedrich an Prinz Heinrich, 
den 5. September 1773. 

22. Vgl. Militär-Wochenblatt, 87. Jahrgang, 1Q02, No. 7: 
Die letzten Revuen des grossen Königs von Oberstleutnant 
Duvernoy: Die Kabinetsoidres vom 3. September 17s; (die hier 
zum ersten Male vollständig abgedruckt ist), vom 28. August, 
3. September und 3. November 1785. 

Schon 1 Ts-i nahmen an beiden Generalrevuen fünf Fran- 
zösische, drei Englische und zwei Polnische Offiziere teil. (Hresl. 
St. A. M. R. III, 21a.) 

24. Preuss, a. a. O. IV, 238. 
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schaftlich tüchtiger Offizier 2 * seine Soldaten mit Fuchtel 
und Stock so grausam, dass Selbstmord, Wahnsinn 
und Desertion bei diesen an der Tagesordnung waren. 
Als 1778 der Krieg begann, wurde er bange für sein 
Leben und meldete sich krank. Der Kommandeur 
teilte dies dem Könige mit, bemerkte aber zugleich, 
der Major gehe sehr viel spazieren. Friedrich befahl 
ihm, bei Strafe der Kassation beim Regiment ein- 
zutreten. Der Offizier erschien einen Tag zu spät 
und wurde kassiert. Immerhin war diese scharfe Be- 
handlung des gemeinen Soldaten zu verstehen: Stock 
und Fuchtel waren nötig, um dem Herrn den nötigen 
Drill zu geben, das Spiessrutcnlaufen sollte die Desertion 
verhindern. Der Preussische Soldat war und sollte 
auch ein völlig abgesonderter Bestandteil im Staats- 
körper sein. 

Interessant ist, wie der König sich persönlich zu 
den Soldaten stellte. Er zeigte wohl 1780 27 in Neisse 
den Soldaten das Laden mit dem neuen Gewehr eigen- 
händig, er Hess 17 8 4 27 die Beschwerde eines Soldaten 
vom Husarenregiment von Werner, er erhalte seine 
Monticrungsstücke nicht, untersuchen. Sogar eine 
gewisse Keckheit Hess Friedrich hingehen. 1771 2S trat 
beim. Vorbeimarsch des Regiments le Noble in Glatz 
ein Soldat aus dem Gliede und Uberreichte eine Bitt- 

23. „Erinnerungen'- II, 241 2-12. 

26. Um Deserteure sofort verfolgen zu können, hatten die 
Bauern der Grafschaft Glatz. zahlreiche Pflichtwachen zu leisten. 
Bei jeder Desertion von Silberberg mnssten 700 Mann oft 4$ 
Stunden Wache stehen. Da hier wegen der Nähe der Grenze 
häufig desertiert wurde, standen die Bauern oft 14 Tage, sogar 
J Wochen auf den Pflichtwachen. (Bresl. St. A. M. R. 111,24 a.) 

27. Bresl. St. A. M. R. III, 24a. 

28. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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schrift, ihn, weil or studiert habe, zu befördern oder 
in den Civildienst zu übernehmen. Der König lachte 
und befahl ihm. zurückzutreten. Aber keineswegs 
war er gesonnen, dieses Beispiel als allgemein gelten 
zu lassen. Als einer vom Kegiment Fouque dasselbe 
machte, befahl er, ihn drei Tage gut zu peitschen. 

Scharf geschieden von den gemeinen Soldaten 
waren die Ofliziere. Aus adelsstolzcn, aber tüchtigen 
Häusern entsprossen, 20 waren sie oft nicht in den 
besten pekuniären Umständen, 30 wenn sie als Junker 
in das Kegiment eintraten. Umsomehr war der Dienst 
ihr einziger Gedanke. 31 Sie mussten ihn genau kennen 
lernen, kein Teil des Exerzitiums, auch das Schild- 
wachstehen nicht, 32 blieb ihnen erspart. 

Nachdem sie so für den Offizier vorbereitet waren, 
war die Frage, welchen von den Junkern der König 
bei der Revue zum Leutnant befördern würde. Es 
wurde dabei nicht durchaus nach der Anciennität ge- 
gangen. Friedrich hatte oft für solche, die das Zeug 
zu einem tüchtigen Offizier hatten, den richtigen Blick 



29. Als Hülsen 16 Jahre alt zum Belowschen Regiment 
nach Königsberg ging, sagte ihm die Mutter zum Abschied: 
„Erinnere dich beständig, dass du ein Edelmann bist, und du 
also besser denken und auch besser handeln musst als der 
Pöbel. Die Tugenden der Vorfahren helfen uns 'nichts,* wenn 
wir durch Niederträchtigkeit das Haus beschimpfen, aus dem 
wir entsprossen sind." (Aus den Memoiren des Aeltervaters, 
S. 10.) 

30. Für die Equipierung in Wäsche sorgten bei Hülsen 
einige Familien. Seine Mutter hatte ihm nur wenig mitgeben 
können. (Aus den Memoiren des Aeltervaters, S. 24.) 

31. Vgl. auch von Petersdorff, Friedrich der Grosse, 
S. ISO ff. 

32. Vgl. Aus den Memoiren des Aeltervaters, S. IS. 
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und ging dann ungern nach dem Altersverhältnis. 33 • 
Er tat es auch bei der Beförderung der Offiziere nicht. 
1785 verfügte er in einer Kabinetsordre vom 2. Nov.: 
Die Inspekteure sollen die besten Kapitäne bei den 
Regimentern anzeigen, „und wenu ein solcher etwa 
der dritte Kapitän, so setze Ich ihn bei vorkommender 
Gelegenheit wie Major bei ein ander Regiment hin/ 434 
Nach dem gleichen Prinzip wählte er bei der General- 
revue in Breslau die Befehlshaber der gegen einander 
agiereuden Truppenkörper ohne Rücksicht auf die 
Anciennität. 35 

Die militärische Tüchtigkeit schätzt« der König 
so hoch, dass er einen Unteroffizier wegen besonderer 
Verdienste zum Offizier erhöh. 3 " L784 37 ernannte er 
bei der Generalrevue in Gohlau einen Unteroffizier 
vom Husarenregiment von Rosenhusch auf der Stelle 
zum Leutnant, mit dem Versprechen, ihm die Aus- 
rüstung zu verschaffen, weil er während der Attake 
bei dem Kürassierregiment von Bohlen eine Ocffnung 
bemerkt und mit seinen Truppen in voller Karriere 



33. In Kalthof wollte der König 1752 Hülsen, trotzdem 
er einer der jüngsten war, zum Leutnant machen. Ungern 
machte er schliesslich auf Vorstellung des Obersten den ältcs;e;t 
Junker zum Leutnant. (Aus den Memoiren des Aeltervaters S. 3-1.) 

34. Militär- Wochenblatt, 1932, No. 7 Kabinetsordre Fried- 
richs vom 2. November 1783. 

35. „Erinnerungen", II, 44. 

36. Vgl. Der erste Schlesische Krieg, herausgegeben vom 
grossen Generalstab, S. 32: „In dem Reglement war bestimmt, 
dass auch ein Unteroffizier, welcher kein Edelmann sei, sonst 
aber durch geistige und körperliche Eigenschaften hervorstehe, 
nach zwölfjähriger ehrenvoller Dienstzeit zum Offizier vorge- 
schlagen werden könne. Doch kamen in dieser Hinsicht auch 
Ausnahmen vor, indem Bürgerliche auch nach kürzerer als 
zwölfjähriger Dienstzeit zum Offizier befördert wurden." 

37. Uresl. St. A. M. R. Iii, 24 a. 
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. an S. M. vorbei in die Oeffnung eingedrungen war. 
Solche Ausnahmen von der üblichen Beförderung 
waren im Kriege häufiger als im Frieden. Aber 
Friedrich belohnte kriegerische Verdienste auch im 
Frieden noch. 1780^ erhob er in Neisse die Leut- 
nants Löwe und Selim, die wegen des Ueberfalls bei 
Rückers am 6. August 1778 zum Leutnant avanciert 
waren, in den Adelstand und befahl, einem jeden fünf- 
hundert Taler in Friedrichsdor auszuzahlen. 

Bürgerliche Offiziere hatte der König soust sehr 
ungern in der Armee. Es war in seinem politischen 
System begründet, dass nur der Adel die Offizier- 
steilen besetzen sollte. Genau wurde bei der Durch- 
sicht dor Regimentslisten der Adel der einzelnen 
Junker geprüft. 1781 8 zog Friedrich in Neisse den 
Adel zweier Korporale vom Regiment von Rothkirch 
in Zweifel. Der Berichterstatter an Hoym fügte hin- 
zu : „Der Erfolg wird lehren, ob sie beim Rcgimente 
bleiben werden.'' 

Der Ofttzierberuf war sehr begehrt, trotzdem die 
Gehälter, selbst in den höchsten Stellen gering waren. 
Das Gouvcrncuitraktament von Neisse betrug 1704: 
1400 Taler, das von ülatz 1200. Ebensoviel erhielt 
der Kommandant von Glogau. Die andern Komman- 
danten hatten aber nur 600 Taler und weniger, mü- 
der Schweidnitzer hatte Ö00 Taler. 



38. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

:j«t. Bresl. St. A. M. R. VII, 0, sü. Gouvernements und 
Garnisonbediente: 1763 1)4 fand eine Neuordnung der Offiziers- 
gehälter in den höheren Chargen statt. Merkwürdig war, dass 
dem Obersten von Sass, dem Kommandanten von Cosel, die 
50Ü Taler, die der verstorbene Major von Blumenthal von dem 
Stift Heinriehau als Rension gehabt hatte, als Gehalt gezahlt 
wurden. 
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Noch weniger als das Gehalt konnte der durch- 
schnittliche Lebenslauf eines Oftizieres locken. Wer 
Offizier geworden war, sollte es auch für das ganze 
Loben sein. Er wurde rücksichtslos ausgenützt, um 
olt, wenn ihm ein kleines Versehen den Unwillen des 
Königs zugezogen hatte, ohne Pension weggejagt zu 
werden. Denn auf eine Pension oder Versorgung 
hatte der Oflizier keinen Anspruch, sie stand lediglich 
bei der Gnade dos Königs. 40 Wünschte einer, ohne 
Invalide zu sein, seinen Abschied, so ging es ihm oft 
wie dem Leutnant von Stillfried vom Kegiment von 
Podewils, zu dem Friedrich 1783 41 beim Abschieds- 
gesuch sagte: er könne sich zum Teufel scheren, einen 
Abschied brauche er nicht. Wollte ein Offizier seinen 
Abschied erzwingen, so war der König keineswegs 
geneigt, ihn zu erteilen. 1780 42 schickte er in Neissc 
den Major von Bockelbcrg vom Kegiment von Schwarz, 
der seit dem letzten Feldzuge keine Dienste mehr 
tat, fast alle Tage spazieren ging und auf die Jagd 
ritt, in Arrest, Hier traf die Strafe einen, der es 
verdient hatte. Oft kam aber ein Unschuldiger an 
die Reihe. 

Denn die Entscheidung des Königs whr bei den 
Revuen unberechenbar. 4 " Die OHiziere gingen mit 
leichterem Herzen zur Schlacht als zur Revue. Um 
einen guten Ausfall derselben sorgten sieh alle. Ein 
Neisscr Bericht von 1780 42 sagt; „Da es sich aufge- 



40. Wer zu leben hatte, erhielt beim Abschied keine Ver- 
sorgung. (Aus den Memoiren des Aeltcrvatcrs S. 31.) 

41. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

42. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

4.1 Es erscheint vielleicht nicht zu scharf, was Wedekind, Chr. 
der Grafschaft Olaf/, S. 543 über die Revuen sagt: „Auf der 
Revue ging es her über Gerechte und Ungerechte, mit und 



- 84 - 



heitert hat, wird es hoffentlich zu einer guten Revue 
beitragen." 

Aber alles gute Wetter half oft nichts, da Friedrich 
zu den Revuen Vorurteile 44 mitbrachte. Zu diesen ge- 
hörte, dass Regimenter, die im Kriege eine Schlappe 
erlitten hatten, nichts richtig machon konnten. 45 1780 4 " 
klappte in Neissc der Aufmarsch der Infanterieregi- 
menter nicht, weil dio Kommandeure über die Art 
des Aufmarsches nicht Bescheid wussten. Da suchte 
sich der König das Regiment von Thadden, besonders 
den Major von Paulsdorf heraus und sagte zu ihm: 
..Fahnen können Sie sich wegnehmen lassen, aber 
weiter können sie nichts." 47 

Rücksichtslose Strenge zeigte Friedrich, wenn es 
ihm nötig erschien, selbst gegen altgediente Offiziere. 
1773 40 sagte er bei der Neisser Revue zu dem Oberst- 
leutnant von Brauschinsky: „Er kann zurückreiten, ich 



ohne Grund ; Bataillone, die noch vom Kriege her übel an- 
geschrieben waren, wenn sie auch im ganzen Offizierkorps 
verändert waren, konnten nichts zu Dank machen. Chefs, die 
nicht beliebt waren, brachten Unheil über Offiziere und Ge- 
meine. Da gab es denn Einschub, Wegjagen von Chefs und 
Stabsoffizieren, Versetzung in Ciarnisonregimenter, tausendfache 
Kränkungen, die königliche Willkür und Laune war un- 
nachsichtig." 

44. Vgl. auch Koser, a. a. O. II, 504. 

45. Koser erzählt nach den auch von mir benützten Hülsen- 
schen Memoiren einen Fall aus dem Jahre 1773 (II, 510); der 
von mir aus den Rciseakten mitgeteilte Vorfall schildert ein 
ähnliches Vorkommnis im Jahr 1780. 

46. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

47. Grünhagen, a. a. O. II, 300: Im September 1778 erlitt 
das Regiment von Thadden bei Dittersbach eine schwere 
Schlappe. Panduren überfielen nachts den Obersten von Hcils- 
berg in seinem Quartier, erschossen ihn und seinen Adjutanten 
und entführten acht Fahnen. 
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brauche ihn nicht." Als der Gencralinspektor von 
Pannwitz einwandte: „Er ist in E. M. Dienst alt und 
schwach geworden, sagte der König: „Er ist in meinem 
Dienst auch faul geworden." Diesen schroffen Aus- 
sprüchen steht der Ernst gegenüber, mit dem Friedrich 
für die Einübung der Truppen sorgte und angesichts 
der drohenden politischen Verwickelungen sorgen 
musstc. 1777 40 hielt er in Xeisse am dritten Manöver- 
tage eine Rede, die „sehr nerveux" war. Er sagte 
u. a.: „Das Manövrieren liele den Herrn Infanterie- 
generals zu inkommode, sie sehen lieber mit einer Tasse 
Coffee in der Hand und einer Pfeife Tabak zum 
Fenster hinaus und kommandierten in dieser Lage." 49 
Aber die Offiziere verdienten auch oft diese harten 
Bemerkungen.'' 0 Der unverzeihliche Fehler z. B., den 
General von Erlach 1784 bei Breslau machte, indem 
er eine Anhöhe nicht besetzte und die Infanterie da- 
durch der feindlichen Kavallerie preisgab, rechtfertigte 
durchaus die schneidenden Worte, die Friedrich in 



48. Brest St. A. M. R. III, 24 a. 

49. Von der Kavallerie sagte der König: „Die Herren Offi- 
ziers schliefen beim Reiten, die Gemeinen waren zu ungeschickt, 
dass sie nicht aus der Stelle zu bringen wären und könnten 
sämtlich nicht reiten. Die Husaren ritten in einem Kringel 
herum, könnten auch nicht reiten, sondern dächten: Kommst 
du nicht heute, so kommst du doch morgen. (Brest St. A. 
M. R. III, 24 a ) 

50. Die gewöhnliche Strafe für Offiziere, die etwas versehen 
hatten, war, dass sie in Arrest geschickt wurden. Im Kriege 
von 177S 79 ereignete es sich, dass Friedrich einen Kapitän, 
den er in Arrest geschickt hatte, vergass. Dieser kam nach 
beendigtem Dienst immer wieder als Arrestant auf die Regiments- 
wache und erhielt seinen Degen erst beim neuen Dienst wieder. 
Der Friede brachte ihm endlich Erlösung. („Erinnerungen", 
II, 139.) 
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seiner bekannten Kabinctsordre an Tauontzien vom 
7. September 1784 gebrauchte. 51 

Die Augen des Königs sahen scharf, aber ihm 
schien an Ueberwachung der Offiziere gerniclit genug 
geschehen zu können. Er hatte, wenn der Ausdruck 
erlaubt ist, Spione selbst im Offizierkorps, die ihm 
über alle Vorfälle genau Bericht erstatten mnssten. 
Frappierend war es, wie der König 1776 52 dem Gene- 
ral von Rothkirch in Neisse „alle Minutissima", die 
sich unter seinem Kommando im letzten Jahre zuge- 
tragen, genau vorhalten konnte. Der Berichterstatter 
von Hoym, der Neisser Bürgermeister Stadler, bemerkt 
bei Erzählung dieser Vorgänge: 53 „Es ist hier alles 
äusserst konsterniert, weil keiner dem andern traut." 

Begreiflich, dass unter solchen Umständen sich 
die Angst der Offiziere vor Friedrich vermehrte. 
Schon seinen Blick konnten viele nicht ertragen. 
Mancher Offizier, der im Feuer nicht gezuckt hatte, 
antwortete stotternd, wenn er vor dem König stand. 
Diesem war aber damit nicht gedient, er liebte eine 
offene, freie Art und kecke, unerschrockene Ant- 
worten. Als Friedrich 1780 r,n früher als angesetzt 
nach Glatz kam und den Obersten von Regler, der 
eilig erschien, fragte: „Hat er ausgeschlafen, Herr 
Obristcr", antwortete dieser: „Ich bin wohl bei der 
Hand gewesen". Selbst einen indirekten Tadel seiner 
Anordnungen bei der Revue konnte der König er- 
tragen. 1780 53 hatte er bei den Manövern in Neisse 
den mit Unteroffizieren besetzten point d'attaque zu 
niedrig genommen. Als das Regiment von Dalwig, 

51. Die Offiziere gaben selbst zu, dass sie viele Fehler ge- 
macht hätten. (Bresl. St. A. M. R. III, 24 a.) 

52. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

53. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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weil es diesen Feind nicht sehen konnte, zu weit 
heraufmarschierte und Friedrich deshalh dem General- 
major von Dalwig Vorwürfe machte, antwoetete dieser: 
.,Wenn ich die Unteroffiziere nicht sehen kann, weiss 
ich auch nicht, wie weit ich hinaufmarschieren soll. 
Wenn der Feind da ist, werde ich schon wissen, wie 
ich ihn angreifen soll.'* Der König sagte nichts 
darauf. 

Die Selbständigkeit, die er hier schätzte, war bei 
einer Klasse von Offizieren fast ganz verpönt, bei den 
Ingenieuroffizieren. Die kleinste Veränderung in seinen 
Anordnungen konnte ihn hier bis zur Wut reizen. Als 
er 1780 04 bei der Besichtigung der Festungswerke in 
Schweidnitz das Schutzdach einer Schanze nicht genau 
seiner Idee gemäss gemacht fand, jagte er den Obersten 
von Darios und seine Arbeiter mit erhobenem Stock 
aus dem Werk. Von den Kenntnissen der Ingenicur- 
offiziere hatte Friedrich überhaupt keine hohe Meinung. 55 
1780 54 sagte er zu dem Ingenieurmajor Freund in 
Neisse: „er und alle übrigen Ingenieure wären nichts 
nütze und wüssten nichts, der einzige wäre der Major 
von Haab (in Silberberg), der noch etwas verstünde". 

Diese Aeusserung des Königs ist um so bemerkens- 
werter, als damit auch Ingenieuroberst von Regler 66 



54. Brcsl. St. A. M. R. III, 24 a. 

55. Ob der König selbst in der Ingenieurwissenschaft 
sehr Bescheid vvusste? (Jespräche Friedrichs mit Catt und 
Luchesini, herausgegeben von Bischoff J.k.s5, S. i J 3n: Der König 
behauptet, ein Ingenieur zu sein, es ist aber nur eine Stimme, 
dass er nichts davon versteht. S. 2nb: Friedrich hat ein mangel- 
haftes Wissen in der Mathematik, Mechanik, in den Wissen- 
schaften, die sich auf Erfahrung gründen; er ist darin voll von 
Vorurteilen. 

5b. Siehe über Regler den die Hauptdaten aus seinem 



SS 



in Glatz getroffen wurde. Dieser stand vorher in 
lioliem Ansehen bei Friedrich. 57 Er leitete die Festungs- 
bauten von Silberberg, dem Schlesischen Gibraltar, 
und von Glatz und wurde 1770 Kommandant von Glatz. 
Den Unwillen des Königs zog er sieh wahrscheinlich 
1778 zu, wo er in einen Prozess, den man gegen den 
Ingcnicurkapitän Borger „wegen Betrügereien" anhängig 
machte, verwickelt wurde. 5 * Regler hatte von dem 
Oelde, das von dem Verkauf einiger zum Fortiflkations- 
bau nicht dienlicher Materialien einkam. eine besondere 
Kasse gebildet; dem Gouverneur von Glatz, General 
von Rossieres, aber nichts davon gemeldet, Diese Kasse 
übergab Regler, als er den Festungsbau in Glatz über- 
nahm,, zur Aufbewahrung dem Kapitän Berger, der 
nun aber das Geld zu Ausgaben verwendete. Als 
Regler Anfang 1778 die Kasse zurückverlangte, um 
die in ihr befindlichen achthundert Thaler zu Reparaturen 
der von Friedrich getadelten Kolonnenwege zu ver- 
wenden, meldete ihm Berger, dass die Gelder zu einem 
Befestigungsbau verbraucht worden seien. Er. Berger, 
habe aber dem General von Rossirres gemeldet, dass 
er diesen Bau aus eigenen Mitteln bestritten habe; 
Regler werde daher auch das Geld aus seiner Tasche 
zurückerhalten. Der Ausgang des nunmehr gegen 
Berger angestrengten Prozesses ist nicht Uberliefert; 
sicher aber fasste der König seitdem Misstrauen auch 



Leben kurz zusammenstellenden Artikel Potens in der Allge- 
meinen deutschen Biographie. 

57. Der König zog Regler stets zur Tafel in Silberberg und 
ülatz und hatte lange üespräche mit ihm. Er nahm ihn auch 
zu der Generalrevuc bei Breslau mit. (Bresl. St. A. M. R. 
III, 24 a.) 

58. Archiv des Kriegsministeriums. Ingenieurregistratur. 20, 
A. 43. 



Digitized by Google 



gegen Kegler und entzog ihm sein Wohlwollen. 60 Vor- 
her hatte er ihn oft zu verschiedenen Kommissionen 
benutzt, nicht nur zu militärischen; 00 1777 ging Kegler 
z. B. auf speziellen Befehl des Königs nach Wünsche-I- 
burg, um die angeblich unrechtmässige Absetzung eines 
Kegiebcdicnten zu untersuchen. 61 

Einen wichtigeren Auftrag hatte er 17G8 erhalten, 
wo er in einer Streitsache zwischen den Wartcnbcrger 
Jesuiten und den Beamten der Glogauer Kammer Uber 
die Anlegung eines Odcrkanals entscheiden sollte. 1 ' 2 
Diese Oderrcgulicrung war schon 174G und 1751 ge- 
plant worden, aber immer hatten die Wartcnbcrger 
Jesuiten sie zu hintertreiben verstanden. 17GG einigte 
man sich auf ein neues Projekt, das aber den Jesuiten 
wieder nicht genehm war. Sie wandten sich in einem 
ausserordentlich geschickt abgefassten Schreiben 03 am 



59. Vgl. Stadclmann, Aus der Regierungstätigkeit Friedrichs 
des Grossen, S. 117: Friedrich an Regler, November 1779: 
„Was untersteht er sich, den Major Rabe in Arrest zu setzen? 
Seine Rechnungssachcn sind auch nicht richtig. Will er es 
ganz mit mir verderben? 1 ' 

00. Während seines Aufenthalts in ülatz 1777 schickte Fried- 
rich Regler nach Königgrätz, um sich einen Findruck von 
ihrer Befestigung zu bilden. Regler berichtete bei der Rück- 
kehr, dass die Schleusen fertig, aber noch keine Artillerie auf- 
gefahren sei. (Brcsl. St. A. M. R. III, 21a.) 

61. Bresl. St. A. M. R. V, 1, 10: „Zeitungsbericht" des 
Landrats von Arnold, Olatz, den 27. August 1777. 

b2. Archiv des Kriegsministeriums, XXI, 1, R. 3. Nachlass 
des Generalmajor von Regler. 

63. Es heisst darin: „F. M. ist nicht verborgen, dass man, 
um die Schiffahrt zu erleichtern, die kürzeste Linie (zwischen 
den beiden Odcrkriünmungen) nimmt, und dass es ein falscher 
Grundsatz ist, nutzbare Ländereien, blos darum weil sie den 
Jesuiten gehören, zu Grunde zu richten." Die Gewandtheit 
der Jesuiten zeigte sich auch weiterhin, indem der Wartcnbcrger 
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8. März 1768 an Friedrich und baten, durch eine 
Kommission aus der Mitte des Tngenieurkorps auf ihre 
Kosten die Sache prüfen zu lassen. Der König ant- 
wortete am 27. April 1768: Er werde den Obersten 
Regler senden und sein Bericht solle der Kammer 
zugestellt werden, „um darnach schlechterdings zu 
procedieren." Regler stellte sich bei Untersuchung 
der Angelegenheit völlig auf Seite der Jesuiten. Die 
von der Kammer beauftragten Beamten, zwei Teich- 
inspektoren, beschuldigte er, sie hätten sich von den 
Adligen, die am Kanal interessiert seien, bestechen 
lassen. Die Kammer wies am 18. Mai 1768 die Teich- 
inspektoren an, neue Berichte einzureichen. Diese 
lieferten am 5. und 7. August zwei ganz ausführliche 
und eingehende Berichte. Durch sie wurde Regler 
nun unzweifelhaft ins Unrecht gesetzt. Nicht nur er- 
scheinen seine Fachkenntnisse indieserOderregulierungs- 
sacho als unzureichend, er hatte sich auch ausser- 
dem von den Jesuiten in seinem Urteil fast ganz leiten 
lassen und überhaupt keine eingehenden Studien an 
Ort und Stelle gemacht. Regler fühlte das wohl selbst, 
als er die von der Kammer am 8. September ihm mit- 
geteilten Berichte der Teichinspektoren zu Gesicht be- 
kam. Denn in seiner Antwort an die Glogauer Kammer, 
die erst am 18. Oktober erfolgte, war sein Ton nicht, 
mehr so zuversichtlich und sicher wie vorher. Ein 
wenig von oben herab lehnte er dann schliesslich jede 
weitere Beteiligung an dem Streite zwischen der Kammer 
und den Jesuiten ab: „Er sei von des Königs Majestät 
nicht autorisiert, sich desfalls in einen Krieg einzulassen/*' 

Jesuitenpater Hertie dem König auf seiner Durchreise durch 
Wartenberg den Glauben beizubringen suchte, ein Dominium 
und zwei Gemeinden würden durch den neuen Kanal ruiniert. 
Friedrich antwortete: „Das soll nicht sein." 
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Der weitere Verlauf der Wartenberger Oderregulicrung 
braucht in seinen Einzelheiten von uns nicht verfolgt 
zu werden. Wahrscheinlich fiel das von den Jesuiten 
und Regler empfohlene Projekt und der Kanal wurde 
nach den Vorschlägen der Teichinspektoren ausgegraben, 
nachdem der König Anfang Oktober eine neue 
Kommission ernannt hatte, die sich durchaus gegen 
die Wünsche der Jesuiten stellte. Der Pater Hertie 
meldete dies am 9. Oktober an Regler mit dem Hinzu- 
fügen, dass auchSchlabrendorff, „der ewige Verteidiger" 
des andern Kanals, bei der Kommission sei. 



II. Zustand Schlesiens von 1763-1786. 

1. Charakteristik S c Ii I a b r e n d o r f f s. 

In dem Streite Reglers mit den Beamten der 
Glogaucr Kammer stand der Schlcsischc Minister 
Schlabrendorff unbedingt auf Seiten derTeicbinspcktorcn, 
die in ihm ihre Hauptstütze fanden. Auf der andern 
Seite standen Kegler und die Jesuiten, anfangs auch 
unterstützt durch den König. Diese Gruppierung ist 
charakteristisch. Friedrich mit seinem Argwohn, den 
Schlesischen Katholiken geschehe Unrecht, ist den 
Jesuiten wohlgesinnt, die auch sehr geschickt ver- 
stehen, sich beim Könige in günstiges Licht zu setzen. 
Er. der König, hält ebensowenig wie der Offizier 
Kegler von der oft umständliehen Art seiner Beamten. 
Schlabrendorff hingegen verläset sich auf die Teich- 
inspektoren, er misstraut den Schlesischen Katholiken 
sicher nicht ohne Grund, und er ist von der Sach- 
kenntnis seiner Beamten überzeugt. 

DerGcgensatz, der sich in dieserSache — wenigstens 
anfangs — zwischen Schlabrendorff und dem König 
zeigte, war durchaus kein vereinzelt dastehender Fall. 
Uns sind aus den Jahren 17Gi5 — 1761) Kabinetsordres 
Friedrichs an Schlabrendorff überliefert, die eine ausser- 
ordentliche Schärfe des Königs gegen den Schlesischen 
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Minister erkennen lassen. 1 Verdient hat Schlabrendorff 
diese Behandlung Friedrichs wohl kaum. 

Sein ausserordentliches Verwaltungstalent bewährte 
er während des siebenjährigen Krieges. Aber auch 
nach demselben sorgte er aufs angelegentlichste für 
das Wohl der ihm anvertrauten Provinz. 1764 be- 
reiste er persönlich Schlesien, um nach den Kriegs- 
schäden zu sehen. In Gemeinschaft mit dem Abte 
Felbiger von Sagau, einem ausgezeichneten Schul- 
manne, begann er das Schulwesen zu organisieren. 
Seinem „beharrlichen und unbeweglichen Ernst" war 
es zu danken, dass die Bauerngüter erblich gemacht 
und die wüsten Höfe wieder besetzt wurden. 2 Die 
verschiedenen Industrien, besonders die Wollindustrie, 3 
verdankten ihm ausserordentlich viel. 

„Mit unbeugsamer Energie" führte er den Zoll- 
krieg gegen Oesterreich, der nach 17(i.i besonders 
heftig wurde.* Unerbittlich vertrat er die Rechte der 



1. z. B. Schlabrendorff hat einen Kriegsrat Greppi, den 
der König kassiert hatte, wieder angestellt. Darauf schickte 
Friedrich folgende Kabinetsordre an ihn (3. Januar 1767): „Was 
ist das vor eine Manier, dass, wenn Ich eine Kanaille aus der 
Kammer jage, ein Minister sich zum Kanaillen-Protckteur macht. 
Der Kerl soll sogleich fort und Ich will den Namen von dem 
wissen, der ihn ersetzen soll. Nehmt Euch in acht, das Mass 
ist beinah voll, und wo Ihr nicht Eure hartnäckige Tücke 
und Euer infames Interesse conteniert, so kommt Ihr, so wahr ich 
lebe, zeitlebens in die Festung. Dies ist meine letzte Warnung. 
Ich habe Augen und Ohren, die alles wissen, was in Schlesien 
passiert." (Stadelmann, Aus der Regierungstätigkeit Friedrichs 
des Grossen, S. 18.) 

2. (von Klöber), Schlesien vor und seit 1740, S. 285. 

3. Vgl. von Schrötter, Die Schlesische Wollindustrie im 18. 
Jahrhundert in den Forschungen zur Brandenburgischen und 
Prcussischen Geschichte, Bd. XI. 

4. Siehe den Artikel Schlabrendorff von Griinhagen in der 
Allgemeinen deutschen Biographie. 
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Staatsgewalt gegenüber allen Potenzen, die sie zu 
mindern suchten. Er scheute sich nicht, gegen die 
Schlesischcn Edelleute vorzugchen, wenn es ihm nötig 
erschien. Eine Beschwerde derselben zog ihm noch 
in seinem letzten Lebensjahr den Zorn Friedrichs zu. 
Schlabrendorff, damals schwer erkrankt, empfand diese 
Ungnade als „den letzten Nagel zu seinem Sarg". 
Auf dem Totenbette tröstete ihn „das Bewusstsein, 
sein ganzes Leben S. M. Interesse aufgeopfert zu 
haben". 

Unser Urteil über den Schlesischen Minister darf 
diesen letzten Worten durchaus zustimmen. Er hatte 
eine stark bureaukratische Ader, unablässig drängte 
er die Beamten, besonders die Steuerräte, zum Ein- 
greifen in die verschiedenen Industriezweige und Fabriken. 
Aber gerade das war wieder das Staatsmännisclie an 
ihm. Er hatte begriffen, dass die Schlesischen Beamten 
und Untertanen hart angetrieben werden mussten, 
wenn sie nach dem verheerenden Kriege nicht in 
Schlaffheit versinken, sondern vorwärtskommen sollten. 

2. Charakteristik Hoyms. 

Das gerade Gegenteil Schlabrcndorffs war sein 
Nachfolger Hoym. 1 Er wusste sich durch seine Ge- 

1. Das Urteil über Hoym ist schwankend. Vorwiegend 
ungünstig urteilen Orünhagen, a. a. O. II, 370; Freiherr von 
Schrötter, Die Schlesische Wollindustrie im 18. Jahrhundert in 
den Forschungen zur Brandenburgischen und Preussischen Ge- 
schichte, Bd. XI. Günstiger urteilen über Hoym: Zimmermann. 
Blüte und Verfall des Leinengewerbes in Schlesien, S. 143 und 
Fechner in der Allgemeinen deutschen Biographie. Durch die 
von uns angeführten Tatsachen, die aus noch nicht benutzten 
Aktenstücken stammen, wird Hoyms Büd noch ungünstiger als 
je vorher. 
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schmeidigkcit und Unterwürfigkeit, die er vielleicht 
seiner Abstammung 2 verdankte, Friedrichs Gunst im 
stärksten Masse zu erringen. In ihr sich zu erhalten, 
wurde jetzt sein oberster Grundsatz. 

Nirgends läs^t sich diese Maxime deutlicher ver- 
folgen als bei der Abfassung der Hauptberichte. 8 In 
dem ersten von 1771 stellte er den Zustand Schlesiens 
der Wahrheit gemäss dar. Aber eine plötzliche 
Sinnesänderung veranlasste ihn, diesen Bericht nicht 
abzusenden. In der Folgezeit unterzog er die Berichte 
der beiden Kammern, aus denen der Hauptbericht zu- 
sammengestellt wurde, einer „verbessernden" Redaktion. 
Dort fügte er „sehr" hinzu, hier Hess er „ganz" oder 
„ziemlich" weg. War das Plus bei der Ausfuhr eines 
Produktes nicht gross, so gab er es au, lies aber die 
Vcrglcichszahl fort, die er sonst nannte. Die Vergleichs- 
zahlen waren 1756, 1763 oder 1770, das Jahr seines 
Amtsantrittes. Sehr gern nahm er 1770 als Vergleichs- 
zahl, um seino Leistungen in das rechte Licht zu 
setzen, nur wenn diese nicht sehr bedeutend waren, 
musste, um doch jedenfalls ein glänzendes Bild zu 
erzielen, 1756 oder 1763, ev. sogar 1742, das Jahr der 
Einrichtung der Preussischcn Herrschaft, herhalten. 
Bei Handelsartikeln, deren stärkere Herstellung im 
Inlande der König wünschte, die aber dennoch sehr 
viel vom Auslande bezogen werden mussten, begnügte 
sich Hoym, in ganz unbestimmten Ausdrücken zu 
sprechen, die Zahl durch „einige" Hundert oder Tausend 



2. Hoym war in Hinterpommcrn an der Polnischen Grenze 
geboren und stammte vielleicht aus einer Polnischen Familie. 

3. Die Hauptberichte (Hresl. St. A. M. R. V, 9 a) sind meist 
zur Zeit von Friedrichs Schlesischer Reise verfasst und stellen 
den Zustand Schlesiens während eines Jahres dar; sie wurden 
aber nicht regelmässig Jahr für Jahr geliefert 
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in der Schwebe zu lassen. 4 Wollte in einer Rubrik 
weder das Unbestimmte noch das Aendorn der Ver- 
gleichszahl etwas helfen, so Hess der Minister sie ein- 
fach weg. 5 Friedrich, der gegen ihn im allgemeinen 
sehr nachsichtig war, hatte manchmal doch Einwände 
gegen die Glaubwürdigkeit der Angaben. Komisch 
nahm es sich dann aus, wenn Hoym versicherte, es 
sei „würklich" so. Klickte der König mit seinen Fragen 
ihm geradezu auf den Leib, z. B. ob die Kriegsschulden 
bezahlt seien, so behauptete der Minister frisch, sie; 
seien bezahlt, wenn es auch nicht der Fall war. 6 Kr 
verstand es nicht nur, das für Friedrich Unangenehme 
in den Berichten zu unterdrücken, sondern er wusstc 
auch mit einer Geschicklichkeit, über die man staunen 
muss, dem Könige wohlgefällige Berichte herzustellen. 
In dem Hauptbericht von 1776, der nur Hoyms Ober- 
schlesische Keise behandelte, erging er sich nach An- 
führung eines nur günstigen Details in allgemeinen 
Wendungen 7 und stellte zum Schluss — in geschickter 

4. Vom Hopfen wurde z. B. nach Hoyms Angaben immer 
nur für „einige" hundert Taler aus Oesterreich eingeführt. 

5. Der Polnisch-Russische Transitohandel * ging infolge des 
Polnischen Handelsvertrages von 1775 seit dem Ende der sieb- 
ziger Jahre Breslau völlig verloren. Die darauf bezügliche 
Stelle im Hauptbericht begann Hoym seit L782 ganz zu streichen. 
Es ist charakteristisch, dass zur selben Zeif Heinitz, dessen Be- 
richte sehr zuverlässig waren, seine ersten Konflikte mit dem 
König in Verkehrs- und Wirtschaftsfragen hatte, wobei auch 
die Transitozollfrage eine Rolle spielte. 

6. In dem Hauptbericht von 1781 behauptete Hoym, die 
Kriegsschulden der Städte würden dies Jahr bezahlt. 1782 
und 1783 kehrte dieselbe Behauptung wieder, 1781 hörte man 
nichts mehr davon. Tatsache war, dass Friedland 1785 noch 
600 Taler abzugeben hatte. (Zimmermann, Beiträge zur Be- 
schreibung von Schlesien, V, 382.) 

7. Diese Redewendungen sind im einzelnen schwer anzu- 



Digitized by Google 



Berechnung auf den König — Oberschlesien den an- 
grenzenden Oesterreichischen Ländern gegen iber, bei 
denen er alles schwarz in schwarz malte: Die Aecker 
blieben wegen der Aufhebung der Roboten 8 unbesät, die 
Böhmischen Glashütten ständen leer, die Professionisten 
seien brotlos, Galizien bringe dem Kaiser nichts ein, 
dagegen koste ihm das dort unterhaltene Heer bereits 
sieben Millionen. Diese Bemerkungen Hoyms waren, 
wenn sie auch die Zustände schlimmer als tatsächlich 
darstellten, doch noch nicht soweit von der Wirklich- 
keit entfernt, dass man sie als Fälschungen bezeichnen 
könnte. Aber auch davor schreckte der Minister nicht 
zurück. Aus einem dem Hauptbericht von 1782 an- 
liegenden Blatte ergiebt sich, dass der tatsächlichen 
Einwohnerzahl von 1781/82 11 205 Personen 9 „zugesetzt" 
greifen, geben aber im ganzen entschieden ein falsches Bild: 
„In Oberschlesien hat sich die Kultur der Aecker verbessert, 
die wüsten Felder sind mit Kolonisten besetzt, die Industrie 
nimmt zu, die Konsumption vcrgrössert sich durch die vermehrte 
Population und die Produkte stehen mit Niederschlesien fast in 
gleichem Preise." 

8. Roboten hiessen die Handdienste, die der Bauer dem 
Gutsherrn zu leisten hatte. 

9. Der Kammerkalkulator Sandmann, der Verfasser dieses 
Schriftstückes, gibt die „Proportion" an, nach der die Zu- 
setzung auf die Städte (264 047 Seelen, also 20«3 mehr; und 
auf das platte Land (1 1">6 212 Seelen, also 122 mehrt ver- 
teilt wurde. Sandmann begründet das Bedürfnis der Zusetzung 
damit, dass 1781/82 die Vermehrung gegen das Vorjahr nur 
78 ( ?) Personen betragen habe. Diese überaus grossen Diffe- 
renzen erklären sich aus dem Verfahren der damaligen Statistik. 
Die Geistlichen und Polizeibeamten führten genaue Listen der 
Toten und Geborenen (Hertzberg, huit dissertations, S. 20r>j. 
Nach langen Versuchen (vgl. Süssmilch, Die göttliche Ordnung 
in den Veränderungen des menschlichen Geschlechts I, K. 2) 
hatte man herausbekommen, dass ungefähr auf 26 Menschen 
einer geboren wird und auf 36 einer stirbt. Wollte man also 
die Bevölkerung einer Provinz ermitteln, so multiplizierte man 
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worden sind, um eine dem König wohlgefällige hohe 
Bevölkerungsziffer zu erreichen. In dem Hauptbericht 
findet sich diese „Zusetzung" wieder. Der Minister 
schien es sich zum Prinzip gemacht zu haben, dass 
sich Schlesien jedes Jahr um mindestens 20 000 Ein- 
wohner vermehren müsse. 1783 ergab sich nur ein 
Plus von 10 000 Personen gegen 1782. Aber Hoym 
wusste sich zu helfen. Er stellte in dem Hauptbericht 
von 1783 der Einwohnerzahl dieses Jahres die von 
1781 gegenüber und bezeichnete sie als die von 1782. 
So erhielt er ein Mehr von 20 000 Personen. 10 

Diesen „grossen" Taten Hoyms entsprachen klei- 
nere, die alle darauf abzielten, Friedrich in guter 
Stimmung und sich in Gunst beim Könige zu erhalten. 
Die Beamten wurden für die Reise Friedrichs auf das 
genaueste instruiert. 11 

die Zahl sämtlicher Geborenen mit 26 oder die Zahl sämtlicher 
Toten mit 36. Dass bei einer solchen „Schätzung" Fehler 
und Ungenauigkeiten mitunterlaufen mussten, ist einleuchtend, 
besonders weil noch hinzukam, dass die mit der Aufstellung 
der Tabellen Beauftragten grosse Leichtfertigkeit zeigten. (Vgl. 
S. 108 109.) 

10. In dem Hauptberichte von 1782 findet sich noch ein 
anderer „Irrtum" Hoyms. Er gibt die Zahl der Schlesischen 
Fabrikarbeiter auf 14 604 an und behauptet es seien 273 „mehr" 
als 1781. Dabei waren es 1781 nach Hoyms Hauptbericht 14 941, 
also 1782 : 337 „weniger" als 1781! 

11. Als 1772 der Landrat von Prittwitz in Glatz bei Hoym 
anfragte, was er dem König über die Wollpreise sagen solle, 
setzte sich der Minister in seiner Antwort anfangs höchst 
possierlich auf das hohe Ross: „Ihm müssten in loco die Um- 
stände am besten bekannt sein," gab ihm aber zum Schluss 
eine genaue Anweisung, wie er zu antworten habe: „Bei dem 
Wollpreise ist zu sagen, er stände zwar nicht zum höchsten, 
es sei aber ein guter Mittelpreis Die Fabrikanten hätten nicht 
Ursache, darüber zu klagen. Wenn erst das Brot billiger wäre, 
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Was der König zu sehen bekam, musste genau 
nach seinen Vorschritten sein, im übrigen mochte es 
gehen, wie es wollte. Friedrich hatte verboten, In- 
länder bei der Kolonisation anzusetzen. Als 1776 12 
die Glogauer Kammer Hoym bat, auch Inländer bei 
der Kolonisation verwenden zu dürfen, gestattete dies 
der Minister, nur müssten die an der Landstrasse lie- 
genden Kolonien der Städte Ilaynau. Lüben, Liegnitz 
mit Ausländern besetzt werden, weil der König sie 
auf der Revuereise besichtigen könne. 

In der Behandlung der Beamten suehte Hoym die 
Art und Weise Friedrichs möglichst genau nachzu- 
ahmen. Wie der König - - wir werden darauf zurück- 
kommen — war der Schlesische Minister ungerecht 
gegen die Steuerräte, aber mild und nachgiebig gegen 
die Landräte, besonders gegen die Günstlinge des 
Königs. Als im Juli 1775 1 ' der Glogauer Kriegsrat 
Lucius dem Minister meldete, der Landrat von Dyhern 14 
habe der Glogauer Kammer nur seine Abreise mit- 
geteilt, aber keine Erlaubnis nachgesucht, hatte Hoym 
dafür keinen andern Tadel wie: „Der Baron von 
Dyhern wird immer unartiger." 

Den Wünschen Friedrichs kam der Minister 
mmer nach, freilich auf seine Weise. Der König hielt 



würden auch die Wollpreise gut zu recht kommen und mit den 
Ausländern Markt halten können. Der Grafschaft ginge es 
ganz passabel, wie sich aus den Monatsberichten ergebe." 
(Bresl. St. A. M. R. III, 24 a.) 

12. Bresl. St. A. M. R. V, 13. Acta generalia von den Be- 
richten über die Erbauung neuer Stellen und die Zahl der 
Feuerstellen. 

13. Bresl. St. A. M. R. III. 11. Nachrichten vom Zustande 
und Verbesserung der übrigen königlichen Provinzen. 

14. Ueber das Verhältnis Dvherns zum Könige siehe S 110 
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sehr viel von den Fabrikanlagen der katholischen 
Stifter, 16 die Schlabrendorff begonnen hatte. Unter 
Hoym gingen sie stark zurück, hörten zum Teil ganz 
auf. Nach den Hauptberichten aber ging es ihnen 
immer gut, wenn auch nie Zahlen oder Einzelheiten 
mitgeteilt wurden. Am aufrichtigsten war Hoym noch 
als er in dem Hauptbericht von 1 781 1Ä Uber sie schrieb: 
„es ist die äusserste Attention nötig, selbige sind fast 
völlig in Ordnung." 

Dass der Minister den König in dieser Weise 
täuschen konnte, hatte seiDen Grund wohl darin, dass 
Hoym nicht unmittelbar unter den Augen des Herrn 17 
war. Aber es lag auch in Friedrichs Charakter ein 
Zug, der dem Schlesischen Minister seine Täuschungen 
erleichterte. Der König wollte, dass in seinen Landen 
alles namentlich im Vergleich zu Oesterreich vor- 
züglich sei. Mit geschickter Ausnützung dieser Eigen- 
art Friedrichs wusste sich Hoym bis zum Tode seines 
Monarchen in dessen Gunst zu erhalten. 18 

15. Vgl. Fechner, Industrielle Etablissements der geistlichen 
Stifter in Schlesien unter Friedrich dem Grossen in Conrad 
und Elster, Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, 3 
(1892/93). 

16. Bresl. St. A. M. R. V,9a. 

17. Bresl. St. A. M. R. V, 13: Schreiben des Ministers 
Michaelis an Hoym, Berlin, den 23. Dezember 1775: „Wäre 
die Verbesserung (der Brüche bei Potsdam, die der König ihm 
aufgetragen hatte) zehn Meilen von Potsdam, so härte es 
nichts zu sagen, aber unter den Augen des Herrn ist alles 
zu gefährlich." 

18. Sein Verhalten gegen den König charakterisierte Hoym 
einmal selbst vortrefflich, als er 1780 an Domhardt mit Bezug 
auf Verluste, die Schlesien im Handel erlitten hatte, schrieb: 
„Wenn aber dem Herrn es gesagt wird, wird es nicht geglaubt 
und man muss denken: Dixi et salvavi animam mcam." (Jo- 
achim, Domhardt, S. 204.) 
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Als der Minister fühlte, dass Friedrichs Tage ge- 
zählt seien, suchte er sich seinerseits das Wohlwollen 
des Thronfolgers zu sichern. Besonders seit 1780, bis- 
weilen auch vorher, wurde Hoym in den Berichten der 
Landrate und Magistrate mitgeteilt, wie das Betinden 
des Thronfolgers war. 1 * Seit 1780 erhielt auch dieser 
den Hauptbericht zugesandt, nur wurden hier bezeich- 
nenderweise die ungünstigen Nachrichten nicht wegge- 
lassen, wie in dem an den König abgeschickten Bericht. 
Charakteristisch für Hoym war die Bemerkung, die er 
dem letzten an den Thronfolger gesandten Hauptberichte 
vom 5. August 17 86, 20 wo Friedrichs Ende nahe be- 
vorstand, hinzufügte: „E. H. werden daraus ersehen, 
dass Schlesiens Glückseligkeit könnte erhöht werden, 
wei n der Transito- und dessen Oekonomiehandel her- 
gestellt, der Handel nicht durch eine Menge nachtei- 
liger Verbotgesetze gehemmt und der Fleiss durch Mo- 
nopolia erstickt würde." Es war genau, was der 
Thronfolger hören, was aber Friedrich nicht hören 
wollte. 



3. Der Zustand Schlesiens im allgemeinen 

von 1763—1786. 

Es leuchtet ein, dass unter diesen Umständen die 
Nachrichten Hoyms über den Zustand Schlesiens 1 mit 
grosser Vorsicht zu benützen sind. Sie finden sich in 

19. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

20. Bresl. St. A. M. R. V, 9 a. 

1. Die hier folgenden Bemerkungen über den Zustand 
Schlesiens von 1763 1786 ergeben sich aus Bresl. St. A. M. R. 
HI, 24 a und einer Reihe daneben benutzter Aktenstücke des 
Breslauer Staatsarchivs. Während die Darstellung (irünhagens 



— 102 — 



den Monats- oder Zeitungsberichten 2 und in den Haupt- 
berichten. 3 Die ersteren begannen mit der Preus- 
sischen Besitzergreifung. Uer Schlesische Minister stellte 
sie aus den Berichten der Breslauer und Glogauer 
Kammer zusammen. 4 Diese sogenannten Zeitungs- 
berichte hatten folgende Rubriken: Finanzsachen (i. h. 
Steuern), Nachrichten Uber den Zustaud des Landes 
d. h. Ernte, Aussaat), Militaria, (d. h. Exzesse des Mili- 
tärs gegen die Bürger, Desertionen), Komnierziensachen, 
Nachrichten von der Grenze. 5 Dazu kam im Dezember 
jedes Jahres der Abschluss und die „Sortenzettel" der 
beiden Obersteuerkassen, die Breslauer Kammer lieferte 
ausserdem den Bericht von der Landrentei und der 
Scblesischen Obersalzkasse. Beigelegt war den Monats- 



(Schlesien unter Friedrich dem Grossen, 2 Bände) sich im 
wesentlichen auf bekannten Materialien aufbaut, habe ich bei 
meiner Schilderung des Zustandes Schlesiens nach dem sieben- 
jährigen Kriege möglichst nur die Sachen berührt, die mit den 
Revuereisen zusammenhingen und solche, für die mir neue, 
noch nicht benutzte Aktenstücke zur Verfügung standen. Ausser 
den Akten sind besonders die „Beiträge zur Beschreibung von 
Schlesien", verfasst von dem Kammerkalkulator Zimmermann, 
herangezogen. Sie sind bisher noch nirgends erschöpfend be- 
nutzt. Sofern die Akten eine Nachprüfung der Beiträge ge- 
statteten, z. B. bei der Anführung der Garnisonen, der Landräte, 
der wirtschaftlichen Lage der Bauern, bei den Einwohnerzahlen 
der Städte, bei den angelegten Kolonien, ergab sich ein 
sehr vorteilhaftes Bild von der Zuverlässigkeit dieser Zimmer- 
mannschen Beiträge. 

2. Bresl. St. A. M. R. V, 1, 10. 

3. Bresl. St. A. M. R. V, 9 a. 

4. 1777 lieferte auch der Landrat der Grafschaft Glatz einen 
besonderen Zeitungsbericht. (Bresl. St. A. M. R. V, 1, 10.) 

5. Ganz ähnlich waren die Berichte der beiden Kammern, 
aus denen der Zeitungsbericht zusammengesetzt wurde, ein- 
geteilt. 
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berichten öfter eine Nachweisung Her ins Ausland ver- 
sandten Wollen- und Leinenwaren. 1769 während der 
Unruhen in Polen spielten auch die Polnischen Flücht- 
linge, die sich in Schlesien aufhielten, eine gewisse 
Rolle in den Zeitungsberichten. In demselben Jahre 
waren viele Schlesische „Beamte" 6 durch Unglücksfälle 
und schlechte Wollpreise heruntergekommen. Auch dar- 
über verhandelte der König mit Hoym in diesen Be- 
richten. Der Minister schickte den Monatsbericht meist 
am 10. jedes Monats ab, Friedrich antwortete gewöhn- 
lich am 15. Während der Anwesenheit des Königs in 
Schlesien im Juli und August wurde zuweilen kein 
Zeitungsbericht geliefert, z. B. 1783, 1784. In Fried- 
richs Antworten bildeten Ernte, Leinwand- und Tuch- 
handel ständige Rubriken. 1780—1782 waren die 
Klagen der Schlesischen Kaufleute wegen des Amerika- 
nischen Krieges' oft der einzige Gegenstand in den 
Schreiben des Königs. 

Viel unregelmässiger als die Monatsberichte wurden 
die Hauptberichte geliefert. Von Hoym 7 sind dreizehn 
erhalten: von 1771, 1773, 1776, 1777, 1779 (2!) und 
von 1780—1786. Diese Berichte waren aber verschie- 
dener Natur. Der von 1771 wurde nicht abgeschickt, 
der von 1776 und der zweite von 1779 behandelten 
nur Oberschlesien. 8 Der erste Bericht von 1779 
Handelte nur von der Grafschaft Glatz. Ziemlich gleich- 



b. „Beamte 4 ' hicssen nach damaligen Sprachgebrauch die 
Domänenpächter. 

7. Von Schlabrendorff sind Hauptberichte in der Art Hoyms 
nicht vorhanden. 

S. Diese beiden Oberschlesiscnen Berichte sind sehr kurz 
und behandeln im wesentlichen die Befestigung der Preussischen 
Herrschaft in diesem Teil der Provinz. 
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inässig dagegen waren die Rubriken in denjenigen 
Hauptberichten, die den allgemeinen Zustand Schlesiens 
behandelten. In ihnen wurde referiert über den Zustand 
des platten Landes, besonders über die Lage der Bauern, 
Getreidepreis, Pferde- und Viehzucht; ferner über die 
Lage der Städte, den Zustand des Handels, worunter 
die Zahl der Fabrikanten, der Spinnschulen, die Ver- 
suche, ausländische Produkte im Lande herzustellen, 
begriffen wurden; zu den wichtigsten Rubriken ge- 
hörten der Leinwandhandel, besonders der Versand ins 
Ausland und der Tuchhandel, wo auch der Wollpreis 
dann angeführt wurde. 9 Seit 1781 traten in den 
Hauptberichten noch einige Punkte hinzu, die Friedrich 
besondeis am Herzen lagen. Er waren dies: Die Zahl 
der gesamten Einwohner, der eingewanderten Aus- 
länder, die Ansetzung von Kolonisten, die Ober- 
schlesischen Fabrikengründungen, die »Zahl der Ziegel- 
dächer, die Verminderung der Ordensgeistlichen, der 
Seiden-, Hopfenbau, die Bienenzucht, die Fabrikation 
inländischen Branntweins und die Steinkoblenfeuerung. 10 
Als Beilage fand sich nur 1783 ein Promemoria der 
Breslauer Kaufleute über den Verlust des Polnisch- 
Russischen Transitohandels. Das Datum der einzelnen 
Hauptberichte war sehr verschieden. 1773, 1777, 
1781 — 1785 wurden sie in der Zeit vom 24.-28. August 
abgefasst. Der von 1786 war aus Potsdam, 4. August, 
datiert. Der Hauptbericht von 1780 stammte vom 
81. Oktober, der Oberschlesische Bericht von 1776 
vom 10. Mai, der von 1779 vom 31. Juli, der Haupt- 
bericht von 1779 über Glatz vom 7. Juli. 

9. Die Reihenfolge der Rubriken ist in den Hauptberichten 
sehr willkürlich. 

10. Die Rubrik Kriegsschulden fiel seit 1783 als angeblich 
erledigt weg, vgl. oben. 
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Alle diese offiziellen Berichte stellten den Zustand 
Schlesiens als sehr günstig, die Stimmung der Be- 
völkerung als sehr zufrieden mit der Preussischen 
Herrschaft dar. 

Sicher traf diese Schilderung wenigstens nicht 
überall zu. Der Teil des Adels, der noch zu Oesterreich 
neigte, schmeichelte sich mit der Hoffnung, der 
Preussische König „enervierte" Schlesien nur des- 
wegen, weil er voraussehe, dass der Thronfolger das 
Land nicht würde behaupten kennen. 11 Wie der 
Adel waren auch die andern Stände und Klassen 
noch nicht durchaus an das Preussische tfegiment 
gewöhnt. 

Die Bestechlichkeit, die in der Oesterreichischen 
Zeit geblüht hatte, war auch jetzt noch lange herrschend. 
Die Schlesischen Beamten hielten es oft nicht für Un- 
recht, „ein douceur" mitzunehmen. 12 Diese mangelnde 
Integrität erklärte sich aus der nachwirkenden Gewohn- 
heit der Österreichischen Zeit und aus der geringen Be- 
zahlung der Preussischen Beamten. 

Preussen fehlte es infolge seiner Armut an Mitteln, 
seine Beamten ausreichend zu besolden. 

Diese Armut des Friderizianischen Staates wird 
in einem Fall besonders deutlich, nämlich wenn man 
versucht, sich Preussen ohne Polen vorzustellen. «Man 
kann wohl sagen, dass die Preussische Monarchie im 



11. Bresl. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2. Grimm, Projekt zur 
Verbesserung Schlesiens und Glatz, etwa aus der Zeit von 
1770 — 1780 stammend. Der Verfasser, über den nichts näheres 
zu ermitteln war, zeigt sich gut unterrichtet und massvoll in 
seinen Vorschlägen. 

12. Grimm in seinem Projekt (Bresl. St. A. M. R. V„ 1, 
Vol. 2) meint, dieses Mitnehmen eines douceur sei „fast zu 
einem Religionsartikel geworden." 
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18. Jahrhundert ohne die Ausnützung Polens garnicht 
hätte existieren können. Wollte Schlesien die Zahl 
seiner Fabrikanten, besonders der Tuchmacher ver- 
mehren, und meldeten sich in den Polnisch-Deutschen 
Grenzstädten welche, die nachPreussen kommen wollten, 
so schickte man einige Regimenter hin, um die Fabri- 
kanten sicher Uber die Grenze zu bringen. 13 Polen 
konnte ungestraft ausgebeutet werden, weil seine innere 
Zerrüttung so Uberaus gross war. Man brauchte daher 
auch von den Bemühungen Polens, Fabriken und 
Kolonien anzulegen , nicht viel zu halten. 14 Es 
war vielmehr in der Lage, alle Fabrikwaren von den 
Nachbarländern, besonders auch von Schlesien beziehen 
zu müssen. Für viele Oberschlesische Städte war dieser 
Polnische Handel oft die einzige Nahrung. 15 Polens 
Bedeutung für Schlesien war damit noch nicht erschöpft. 
Es lieferte ein Fünftel der in Schlesien verarbeiteten 
Wolle 16 und es war vor allem das Getreidehinterland 
der Provinz. 17 Der König sperrte völlig die Grenze, 
kaufte das Polnische Getreide dann billig auf und 
füllte damit seine Magazine. Es wurde hier wie auch 
sonst sehr rücksichtslos gegen Polen zu Werke ge- 
gangen. Machte es einmal den Versuch, sich zu wehren, 

13. Vgl. Beheim-Schwarzbach, Hohenzollernsche Koloni- 
sationen, S. 326. Ueber den Polnischen Handelsvertrag von 
1775 siehe Fechner, Handelspolitische Beziehungen zwischen 
Preussen und Oesterreich, S. 308 ff. 

14. Bresl. St. A. M. R. V, I, 10: Kabinetsordre 13. Fe- 
bruar 1773. 

15. Bresl. St. A. P. A. VIII, 1, p. : Statistische und topogra- 
phische Nachrichten von den Schlesischen Städten, c. 1770 ver- 
fässt: Nicolai, Pless, Peiskretscham, Rosenberg lebten nur vom 
Handel nach Polen, besonders nach Krakau. Bei Kreuzburg 
und Ologau bildete.tier Polnische Handel einen Teil der Nahrung. 

16. (von Klöber), Schlesien vor und seit 1740, S. 317. 

17. Vgl. Koser, a. a. O. II, 417, 419. 
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so war das für Friedrich nur das Signal, auch diese 
Versuche wieder zu Preussischem Vorteil zu be- 
nützen. 18 

Die Bodenbenützung war in Schlesien intensiveralsin 
andern Staaten. Nur ein Zehntel des gesamten Flächen- 
inhalts Schlesiens war unbebaut und steril, während 
das unbenutzte Land in Sachsen uud Böhmen 77» in 
Frankreich sogar 7s betrug. Die Hälfte des Schlesischen 
Bodens war Ackerland, von der andern Hälfte bedeckte 
über 72 nocn Wald, 19 der besonders in Oberschlesien 
eine grosse Ausdehnung besass. Dieser Teil der 
Provinz war ebenso wie Niederschlesien rechts der 
Oder weit weniger bevölkert als der Strich am Riesen- 
gebirge. 20 Denn hier vor allem war der Sitz einer 
bedeutenden Industrie. 

Im übrigen war Schlesien noch vorwiegend auf 
den Ackerbau angewiesen. 1777 21 lebten von den 
ca. 1400 000 Einwohnern fast i U : ca. 900 000 von 



18. Hoym meldete 1782 das Verbot des Preussischen 
Kourantgeldes in Polen und eine Reduktion des Polnischen 
Münzfusses. Friedrich antwortete darauf am 15. Februar 1782: 
„Wir machen ihr Polnisches Oeld nach und suchen ihr gutes 
Geld an uns herauszuziehen, dass wir das einschmelzen und 
machen anderes, das dem ähnlich ist, nur in geringerer valeur, 
dass wir doch den Profit haben." (Bresl. St. A. M. R. V, 1, 10.) 

19. „Ueber den Wohlstand von Schlesien" (aus dem Ende 
des 18. Jahrhunderts) S. 18. Diese Schrift berichtet im übrigen 
über Schlesien mehr in allgemeinen Wendungen und geht auf 
Einzelheiten nicht ein. 

20. In den sämtlichen (iebirgsstädten und Kreisen (d. h. 
Kreis Bolkenhain-Landeshut, Reichenbach, Schweidnitz, Hirsch- 
berg, Jauer, Löwenberg) betrug 1764 die Einwohnerzahl 217 H 3, 
d. h. beinahe '/ö der damaligen Bevölkerungsziffer: 11IIQ61. 
(Bresl. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2.) 

21. Bresl. St. A. M. R. V, 9, a. Hauptbericht von 1777. 
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Ackerbau und Viehzucht, noch nicht y„: ca. 400 000 
von der Industrie, etwa 60 000 „von Kapitalien." 22 
Das Vermögen des platten Landes betrug im selben 
Jahre 113 Millionen Thaler, das der Städte 22. 1781 
waren viermal soviel Land- als Stadtbewohner, und 
dies Verhältnis verschob sich auffallenderweise bis 1786 
noch mehr zu Ungunsten der Städte. 23 1781 soll es 
265 046 Stadtbewohner und 1786: 268 030 gegeben 
haben, also etwa 3 000 mehr; dagegen war die Zahl 
der Landbewohner, die 1781: 1 155 135 betrug. 1786 
auf 1220461 angelangt, also etwa 70 000 mehr. 24 
Diese Einwohnerzahlen sind aber mit grosser Vorsicht 
zu betrachten. 26 

Bei der Aufstellung der Bevölkerungstabellen war 
Genauigkeit oft nur ein frommer Wunsch. 20 Der von 

22. Wie der Ausdruck in dem Hauptbericht Hoyms von 
1777 lautet. 

23. Wenn wir den uns überlieferten Zahlen Olauben 
schenken können. 

24. Bresl. St. A. M. R. V, 9a: Hauptberichte von 1781 
und 1786. 

25. Hoym gibt in dem Hauptbericht von 1777: 1407716 
Einwohner an. Nach dem Hauptbericht von 1783 waren 1777: 
aber nur 1 377 678 Einwohner! Vgl. auch Bresl. St. A. M. R. V, 
1, 10: Kabinetsordre vom 11. April 1770: Vor 30 Jahren sei 
die Menschenzahl auf 1 700 000 angegeben worden, im vorigen 
Jahre nur auf 1 400000. Die erste Angabe sei nicht gewiss, 
Hoym solle eine neue Aufstellung zu machen versuchen. „Vom 
platten Lande ist solches auszumitteln eine wahre Unmöglich- 
keit, in den Städten aber dürften sich hin und wieder vielleicht 
noch rathäusliche Nachrichten finden.** 

26. Bresl. St. A. M. R. V, 13: Zu der Generaldesignation 
der Landbevölkerung im Breslauer Departement 1767 (als zu- 
verlässig bei Beheim-Schwarzbach, a. a. O. S. 533 abgedruckt!) 
bemerkte die Breslauer Kammer: Sie wünsche (sie!) dass das 
Verzeichnis richtig sei. 1743 seien die Tabellen mit grosser 
Leichtfertigkeit angelegt worden. 
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der Breslauer Kammer 1764 eingesandten Designation 
der Dörfer ihres Bezirkes 27 fügte der Kammerkalkulator 
John, der schon zwanzig Jahre das Kontributionswesen 
bearbeitete, folgende Bemerkungen hinzu: die Land- 
räte machten besonders immer zwei Hauptfehler bei 
der Anfertigung der Tabellen. Sie führten einmal die 
Anteile der Dörfer, die oft zu 3—11 zu einem Dorf 
gehörten, als besondere Dörfer auf. Die Landräte 
wollten die Sache nur vom Halse haben und wüssten 
zum grossen Teile nicht, wieviel Dörfer sie wirklich 
im Kreise hätten. John glaubte, die Landräte schämten 
sich über eine geringe Zahl Dörfer in ihrem Kreise 
und besserten sie auf. Sodann führten sie Dörfer und 
Städte mit auf. die zur Accise gezogen seien. 28 Mit 
dem Verzeichnis der Glogauer Kammer aus demselben 
Jahre 29 war es nicht besser. Hier gab es Dörfer und 
Flecken, die zweierlei Namen führten und zweimal 
aufgeführt wurden. Ferner wurde in Kreisen, welche 
die Preussische Regierung aus mehreren Distrikten 
zusammengeschlagen hatte, für jeden Teil eine besondere 
Nummer beibehalten. 

4. Die Landräte und der Adel. 
Wir wenden uns nun zunächst zu den Zuständen 
des Ilachen Landes. Hier herrschten die Landräte 1 
als erste Beamte unumschränkt. Wohl der grösste 

27. Brcsl. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2. 

28. Im ganzen wurden „sicher*' 44 Städte und Dörfer, die 
zuerst die Kontribution zahlten, später zur Accise gezogen. 
(Bresl. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2.) 

29. Bresl. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2. 

1. Die zur Charakteristik der Schlesischen Landräte heran- 
gezogenen Quellen und Hilfsmittel sind von Grünhagen, a. a. O. 
und auch sonst nirgends benutzt. 
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Teil der Schlesischen Landräte hat sich durchaus be- 
währt. Sie hatten vor allen andern Beamten Friedrichs 
das voraus, dass sie, als im Lande Angesessene, am 
Wohl und Wehe des platten Landes stark interessiert 
waren und daneben freier und unabhängiger dastanden 
als andere Beamtenklassen. 

. Am wenigsten brauchbar erscheinen die Ober- 
schlesischen Landräte. Aber auch unter ihnen fanden 
sich Männer wie jener von Skrebensky, der die Stadt 
Myslowitz in dem jahrzehntelangen Streite gegen ihren 
Grundherrn kräftig und schonungslos unterstützte. 2 

In einem Punkte freilich unterschieden sich die 
Landräte kaum von den andern Beamten, in der Furcht 
dem Könige gegenüber. Auf der Oberschlesischen Reise 
1779 3 wurde Friedrich auf Befehl des Landrats ein 
Gebäude als Kirche und Schule und nicht wie tat- 
sächlich als das Schloss eines Adligen gezeigt. 1785* 
gab der Landrat von Dyhern, als er mit dem König 
in Freystadt speiste, % mehr Schulen an als wirklich 
vorhanden waren. 

Hoym hatte natürlich dafür keine Rüge, er war 
überhaupt äusserst nachsichtig gegen die Landräte. 
Schlabrendorff hatte sich immerhin gegen sie noch anders 
verhalten. 1768 lieferte der Landrat des Jauerschein 
Kreises, Freiherr von Richthofen— Malitzsch, der Glo- 
gauerKammer einen „in unschicklichen und unanständigen 
Ausdrücken abgefassten" Bericht über die Ansetzung 
von Kolonisten. Es hiess darin: Wenn jemand den 
traurigen Zustand des Landes und die Lasten der An- 
gesessenen betrachte, werde er es lür eine Torheit 



2. Lustig, Geschichte von Myslowitz, S. 37. 
3 Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
■:. Br.sl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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halten, neue Häuslerstellen anzulegen. Schlabrendorff, 
dem die Kammer diesen Bericht Ubersandte, befahl, 
Richthofen seine „höchst impertinente Schreibweise auf 
das nachdrücklichste zu verheben"; er solle einen an- 
ständigen Bericht liefern, sonst werde er sogleich mit 
Abzug eines monatlichen Gehalts bestraft und die Kreis- 
kasse mit der Einziehung beauftragt werden. 5 

Durch die Landräte erhielt sich die Preussische 
Regierung zugleich eine enge Verbindung mit dem ein- 
heimischen Adel. Der Adel hatte unter der ganzen 
Schlesischen Bevölkerung naturgemäss die erste Stellung 
Sein Grundbesitz war so gross, dass er einen Teil 
„aus Entlegenheit oder weil er dessen zuviel hatte" 
nicht bebauen konnte. 0 Die Steubrquote war trotzdem 
sehr mässig für ihn angesetzt. In der Grafschaft Glatz 
war er bis 1780 ganz davon befreit. 7 Nach dem sieben- 
jährigen Kriege, der ihm sehr viel Verlust gebracht 
hatte, erhielt der Adel von Friedrich grosse Summen. 



5. Bresl. St. A. M. K. V, 13. 

6. Bresl. St. A. M. R. V, 9a: Hauptbericht von 1785. 

7. Grünhagen, a. a. O. erwähnt diese erst 1780 erfolgte 
Katastrierung der Grafschaft Glatz nicht. Uoyrn bemerkte über 
sie in den Hauptbericht von 1779 über Olatz: Sie sei ehemals 
unterblieben, weil man eine Minderung der nach Böhmischem 
Fuss regulierten Abgaben fürchtete. Bei der Neukatastrierung 
sei darauf zu achten, dass die Lasten und Abgaben der „Unter- 
tanen" mit den Adligen und Geistlichen, welche sonst garnichts 
geben, proportioniert werden. Ferner müssten die in der Graf- 
schaft ansässigen Oesterreicher dadurch zum Verkauf ihrer 
Güter bewogen werden, dass man sie etwas stärker anziehe. 
Man dürfe nur kein Abzugsgeld fordern, sonst würden sie es 
schwerlich tun, da sie nirgends so wenig Steuern wie in der 
Grafschaft zahlten. (Bresl. St. A. M. K. V, 9 a.) Die Neu- 
katastrierung fand nach diesen Grundsätzen statt. (Bresl. St. A. 
M. R. V, 9a: Hauptbericht von 1780.) 
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Das wichtigste Vorrecht aber, in dessen Besitz ihn der 
Preussische Staat fast ungeschmälert beliess, war die 
Herrschaft über die Landbevölkerung. Der Bauer 
hatte seinein Grundherrn nicht nur zu Zinsen und zu 
roboten, er unterlag auch seiner Gericntsbarkeit. 8 Wo- 
fern allerdings der von seinem Grundherrn verurteilte 
Bauer es wagte zu appellieren — was in Oberschlesien 
infolge der Gedrücktheit selten vorkam --, konnte er 
auf eine unparteiische Rechtsprechung bei der Ober- 
amtsregierung hoffen. 9 

Für den Adel selbst war die Oberamtsregierung 
erste Instanz. In den Ländern, die nicht direkt unter 
der Böhmischen Krone gestanden hatten, bestanden 
für die adligen Prozesse noch „Regierungen". Eine 
Ausnahmestellung in Justizsachen hatte ferner das Bis- 
tum Neisse. Hier war die erste Instanz die bischöf- 
liche „Regierung der Fürstentümer Neisse und Grott- 
gau,' 4 unter deren Jurisdiktion die Adligen und eximier- 
ten Bürgerlichen, die Magistrate der zum Fürstentume 
gehörigen Städte und die freien Bauern des Fürsten- 
tums standen. 10 Abgesondert bestand für den Münster- 
berger Kreis eine Regierung in Frankenstein, deren 
^Landeshauptmann" der jeweilige Prälat von Hein- 
richau war. 11 

Im Neisser Fürstentume herrschten auch sonst 
Verhältnisse, die von den in Schlesien üblichen ab- 



8. Der Justitiar war ein „Söldling" der Qutsherrschaft 
Vgl. Jacobi, Ländliche Zustände in Schlesien während des 
vorigen Jahrhunderts, 1884, S. 169. Es ist bei diesem Buche 
sehr zu bedauern, dass die Quellennachweise fehlen. 

9. Vgi. S. 120 

10. Zimmermann, Beiträge, III, 294. 

11. Zimmermann, Beiträge, IV, 27. 
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wichen. Die hier befindlichen Rittergüter 12 zertieleu 
in drei Klassen: Kittergüter, rittermässige Scholtiseien, 13 
freie Erbscholtiseien. Die zweite Klasse, die auch 
von Bürgerlichen erworben werden konnte, hatte den 
adligen Steuerfuss, die Verbindung mit der „Land- 
schaft" und zahlte kein Laudemium. 1 * ermangelte aber 
des Patronatsrechts und der hohen Gerichtsbarkeit. 
Aehnlich war die Lage der Freirichtergüter, 15 die nur 
in der Grafschaft Glatz vorkamen. Sie standen teils 
unter der Oberamtsregierung, teils unter der Kammer, 
teils unter der Gerichtsbarkeit der Städte, teils unter 
den Dominien. 

Nicht so günstig war die Lage der übrigen bürger- 
lichen Dominien in Schlesien, die oft aus Bauergütern 
erwachsen waren. Sie hatten auf den Landtagen keine 
Stimme, wurden auch nicht dem „landschaftlichen** 
System einverleibt. 16 Die bürgerlichen Lehngüter, 
die nur im Schweidnitzischen und Jauerschen vorkamen, 
und die Freigüter 17 leisteten keine Hofedienste. Die 

12. Zimmermann, Beiträge, III, 338—340. 

13. Im Kreise Glogau gab es auch zwei rittermässige Scholti- 
seien. (Zimmermann, Beiträge, X, 174.) 

14. Laudemium hiess die Abgabe an den Dominialherrn 
beim Verkauf des Gutes, sie betrug meist 10 pCt. (Zimmermann, 
Beiträge, XII, 316.) 

15. Zimmermann, Beiträge, IX, 33 ff. Von dem hier über 
die Outsverhältnisse Erwähnten findet sich nichts bei Knapp, 
die Bauernbefreiung und der Ursprung der Landarbeiter in 
den älteren Teilen Preussens und auch nichts bei Kern, Die länd- 
liche Verfassung Niederschlesiens. (Schmollers Jahrbuch IQ.) 

16. z. B. Gottersdorf im Kreuzburger Kreis. (Zimmermann, 
Beiträge, I, 2, 53.) 

17. Zimmermann, Beiträge, XII, 314. Solche Freigüter gab 
es u. a. im Glogauer Kreis 108, 75 im Goldberger Kreis, 16 im 
Guhrauer Kreis. (Zimmermann, Beiträge, X, 174, VIII, 257, 
X, 373.) 
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Besitzer der letzteren mussten das Laudemiuni zahlen 
und waren dem Dominium untergeben, hatten aber 
selbst unterthänige Bauern und niedere Gerichtsbarkeit. 
Der König liebte es nicht, dass Güter in bürgerlichen 
Bänden waren, er suclite sie auf jede Weise in adlige 
Hände zu bringen. 18 

Trotz aller dieser Bevorzugung war die Gesinnung 
«les Schlesischen Adels, besonders in Oberschlesien, 
nicht durchweg zuverlässig. Bei der Oberschlesischen 
Reise Friedrichs 1779 19 waren in Sohrau zum Em- 
pfange nur der Landrat Graf Henckel und sein Cousin 
von dem Kreisadel anwesend. Dieser Landrat, der 
dem König jetzt ergeben war, hatte noch im sieben- 
jährigen Kriege auf Oesterreichischer Seite gefochten. 20 
Er wurde 1784 10 in Kosel von den Oberschlesischen 
Ständen allein zur Tafel gezogen. 

5. Die Lage der unterthänigen Land- 
bevölkerung. 
Aber nicht bloss der Adel gebot über das platte 
Land. 1 auch Stadtmagistrate, Bürger und besonders 

18. Friedrich setzte seine Absichten wie es scheint mit 
grossem Erfolge durch. Nach einer Designation der Glogauer 
Kammer vom März 1770 waren gegenüber 1764 in ihrem 
Departement 5 Dörfer aus bürgerlichen und adligen und nur 
eins aus adligen in bürgerliche Hände übergegangen. Nach 
der gleichzeitigen Designation der Breslauer Kammer waren 
26 Güter aus bürgerlichen in adlige Hände übergegangen, aber 
kein einziges adliges Out kam an Bürgerliche. (Bresl. St A. 
M. R. V, 1, Vol. 2.) 

19. Bresl. St. A, M. R. III, 24 a. 

20. Gramer, Chronik von Beuthen, S. 187 ff. 

1. Die Lage der untertänigen Landbevölkerung ist hier 
nach bisher nicht benutzten Aktenstücken und nach den zu- 
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die katholische Geistlichkeit hatten Dörfer im Besitz. 2 
Von den 1491 Dörfern, die 1764 die Glogauer Kammer 
in ihrer Designation aufführte, gehörten 106 bürger- 
lichen Besitzern, ein starker Prozentsatz den Jesuiten 
und andern geistlichen Korporationen, wie dem Dom- 
kapitel in Glogau, dem Fürstbischof in Breslau, den 
Jungfernstiften, einige auch den Stadtkämmereien. 3 Im 
ßreslauer Departement hatte die katholische Geistlich- 
keit ebenfalls einen Teil der Dörfer im Besitz. Das 
Cisterzienserkloster Heinrichau im Münsterberger Kreise 
bcsass 34 Dörfer, 4 das Cisterzienserkloster Kamenz im 
Frankensteiner Kreise 32 Dörfer. 5 Dem Kloster Gnissau 
gehörten ausser den Städten Schömberg und Liebau 
und der Burg von Bolkenhain noch 40 Dorf9chaften. 6 
Dieser geistliche Dorfbesitz vergrösserte sich von 
1763—1777 noch, da der Klerus zusammen mit den 
bürgerlichen Besitzern und den Stadtmagistraten 
sich hervorragend an der Kolonisation beteiligte. Von 
den 15 Dominien des Glogauer Kammerbezirks, die 
1775 neue Dörfer anlegten, waren 3 bürgerlich und 
eins eine Stadtkämmerei, 7 unter den 20 Dominien 1776 



verlässigen Zimmermannschen Beiträgen geschildert. Bei Orün- 
hagen, a. a. O., findet sich nichts von dem hier Angeführten. 

2. Im Sagancr Kreis waren von den 124 Dörfern: 40 herzog- 
lich, 20 geistlich, S städtisch, 56 adlig; im Guhrauer Kreise von 
den 79 Dörfern: 53 adlig, 10 geistlich, 10 städtisch, 6 bürgerlich; 
im Schwiebuser Kreise von den 55 Dörfern: 28 adlig, 24 geistlich, 
2 städtisch, 1 bürgerlich. (Zimmermann, Beiträge, VII, 12, X, 
373, X, 477.) 

3. Die Glogauer Kämmerei besass 17 Dorfschaften. (Mins- 
berg, Geschichte von ürossglogau, S. 551.) 

4. Zimmermann, Beiträge, IV, 92. 

5. Zimmermann, Beiträge, IV, 187. 

6. Zimmermann, Beiträge, V, 97. 

7. Bresl. St. A. M. R. V, 13. 
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befanden sich 3 bürgerliche Besitzer und eine Stadt- 
kämmcrei. 7 Unter den 14 Dominkn, die 1776 in 
Niederschlesien neue Häuslerstellen anlegten, waren 
6 Stadtmagistrate. 7 In Oberschle9ien waren bei den 
Dorfgründungen die Klöster Räuden und (Jzarnowanz 
immer stark vertreten. 7 1777 beteiligten sich auch 
4 Stadtkämmereien. 7 

"Welchem Stande der Besitzer des Dorfes angehörte, 
das war für die Lage der Bauern von grosser Wichtig- 
keit. Unter dem Stadtwappen und unter dem Krumm- 
stab wohnte es sich besser als unter dem adligen Ab- 
zeichen. 

Man unterschied drei Klassen der Dorfbewohner: 
Bauern, Gärtner und FYeileute, Häusler. Die ersten 
beiden Kategorien besassen etwas Acker, die Häusler 
nicht. Die Bauern leisteten dem Grundherrn die Ar- 
beit mit eigenen Pferden, Gärtner und Häusler mussten 
persönlich bei Hofe dienen. Eine besondere Klasse 
der Gärtner waren die Freileute, die keine „erblich 
gemachten" Stellen wie diese hatten. 8 Die grösste 
Zahl Bauern hatte im Glogauer Kammerbezirk 1770* 
der Löwenberger Kreis i l 89H). dann folgte der Glo- 
gauer (1 445), dahinter kamen mit über 1000 Bauern 
die Kreise Sagan und Hirschberg: alle übrigen hatten 
unter 10C0. die kleinste Zahl hatte der Steinauer (340). 
Gärtner hatte ebenfalls der Löwenberger Kreis am 
meisten (2 557), 1000— 2000 hatten die Kreise Glogau, 
Hirschberg, Wohlau: am wenigsten der Sprottauer (376). 
Freileute waren am stäiksten im Wohlauer Kreise ver- 
treten (1 354). über 1000 hatte noch der Militscher- 
Kreis, am schwächsten im Lübener (11). Die grösste 



8. Bresl. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2. 
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Zahl Häusler hatte der Löwenberger Kreis (9 162), 
der Hirschberger hatte 6 818, von 3000—2000 hatten 
die Kreise Glogau, Goldberg, von 2000 — 1000: Jauer, 
Freystadt, Sagan, Grünberg, Lüben: am wenigsten 
hatte der Guhrauer ('27). Im Breslauer Kammerbezirk 
hatte 1770 9 der Neisser Kreis die meisten Bauern (2 456) 
über 2000 hatten noch Leobschütz und Glatz, über 
1000: Neustadt. Schweidnitz, Tost, Oppeln, Bolkenhain, 
Ratibor, Pless, Breslau: am wenigsten Strehlen (305). 
Gärtner waren am stärksten vertreten im Glatzer 
Kreise (2 584). von 2000—1000 hatten Ratibor, Leob- 
schütz, Tost, Breslau. Neisse, Oels, Neustadt, Bolken 
hain, Oppeln, Trebnitz, Pless, Grottkau. 10 Die grösste 
Zahl Freileute hatte der Breslauer Kreis (1 766), über 
1000 hatten nocli Glatz, Oels, Bolkenhain. Trebnitz 
Neumarkt, Schweidnitz: die kleinste Zahl hatte der 
Kreuzburger Kreis (163). Häusler fanden sich am 
meisten im Schweidnitzer Kreise (3 805), Bolkenhain 
hatte 3 301, von 3000—2000 hatten Glatz, Leobschütz, 
Pless, von 2000—1000: Reichenbach, Frankenstein, 
Neisse, Neustadt; am wenigsten waren im Warten- 
berger Kreise (96). Das Bieslauer Departement stand 



9. Bresl. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2. 

1U. Die geringste Zahl Gärtner hatte im Breslauer Kammer- 
bezirk anscheinend der Reichenbacher (472). Da er aber als 
ausnahmsweise kleiner Kreis nur 31 Dörfer hatte, während 
der grosse Glatzer Kreis deren 201 zählte, so gehörte der 
Reichenbacher Kreis zu den am (stärksten mit Gärtnern besetzten 
Kreisen. Von der bei dieser Statistik vorausgesetzten annähern- 
den Gleichheit der einzelnen Kreise ist ausser den schon er- 
wähnten Kreisen Reichenbach und Glatz noch der grösste 
Schlesische Kreis, der Breslauer, mit 236 Dörfern auszunehmen. 
(Bresl. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2.) 
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wie in vieler Hinsicht so auch in der Verteilung der 
Landbewohner dem Glogauer nach. 11 

Ganz abgesondert von den bisher erwähnten Klassen 
der Landbevölkerung standen die Fürstenbauern im 
Fürstentume Neisse. 12 Sie standen unmittelbar unter 
dem Bischof, auch wenn sie auf adligen Gütern wohnten. 
Es gab „freie" und „robotsame" Fürstenbauern: beide 
Klassen bestanden aus Bauern, Gärtnern und Häuslern. 
Die „freien" Fürstenbauern unterlagen der Gerichts- 
barkeit der bischöflichen Regierung zu Neisse, die 
„robotsamen" der des bischöflichen Hoferichteramtes 
in Neisse. 

Diese bischöflichen Bauern befanden sich in guten 
Umständen. 13 Den andern Schlesischen Bauern aber 
ging es nicht so gut. 

11. Zwei Tabellen mögen das veranschaulichen (Bresl. St. A. 
M. R. V. 1. Vol. 2): 

1. Der Glogauer Kammerbezirk: 16 Kreise. 

Bauern. Gärtner. Freileute. Häusler. 
Gesamtzahl. 12 064 14 542 8 172 28 98« 

durchschnittlich kommen 

auf jeden Kreis 754 9 <> 9 5,1 1 ™ 

2. Der Breslauer Kammerbezirk: 32 Kreise. 

Bauern. Gärtner. Freileute. Häusler. 
Gesamtzahl. 32 404 84 023 24 153 27 429 

durchschnittlich kommen 

auf jeden Kreis. 1013 10flH 755 857 
Dasselbe Verhältnis zeigte sich bei Anlegung der Häuslerstellen. 
1767 gehörten von diesen im Glogauer Departement 27 Gärtnern 
und 129 Häuslern, im Breslauer 4 Gärtnern und 190 Häuslern. 
In den nächsten Jahren wurden im Glogauer Kammerbezirk 
immer noch einige Gärtner angesetzt, aus dem Breslauer ver- 
schwanden sie gänzlich. (Bresl. St. A. M. R. V, 13.) 

12. Zimmermann, Beiträge, III, 340. 

13. Im Münsterberger Kreise waren die Häuser der gemeinen 
Bauern meist massiv und bequem. (Zimmermann, Beiträge, 
IV, 25.) 
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Ein Grund dafür war, dass das platte Land von 
1763 — 1786 nicht recht emporkommen konnte. Kaum 
hatte es sich etwas von dem siebenjährigen Kriege, 
erholt, so begannen die schlechten Getreidejahre von 
1770 — 1777. 14 1771 herrschte ausser hohen Getreide- 
preisen und Misswachs auch Pferde- und Viehseuchen 
und Ueberschwemmung. 1773 zeigte sich zwar eine 
Besserung, aber sie beschränkte sich auf die guten 
Kreise Niederschlesiens, die sich durch die hohen 
Preise von Waid. Hanf, Wolle, Flachs und Garn 
erholt hatten. Das Brot war noch immer sehr teuer, 
erst 1777 16 sanken die hohen Getreidepreise. Aber 
wieder schädigte Hagelschlag in diesem Jahre das 
platte Land. Von 1778 — 1783 waren dann fünf 
mittclmässige Getreidcjahre. 16 In den achtziger Jahren 
wurde Schlesien von starken Ueberschwemmungen 
heimgesucht. 17 Unter solchen Umständen war es dem 
Bauern, der an den Leistungen für die Gutsherrschaft 
und den Staat stark zu tragen hatte, oft sehr schwer, 
seine Wirtschaft weiterzutreiben. 18 

14. Der Hirschberger Landrat berichtete 1772:. Die Not 
sei unbeschreiblich gross. Er wisse nicht mehr, die Steuern 
auszupressen, da die Leute Kleider, Betten und alle Immobilien 
verkauft haben. (Zimmermann, Blüte und Verfall des Leinen- 
gewerbes in Schlesien, S. 143.) Vgl. auch Bresl. St. A. M. R. 
V, 1, c. Historische Tabelle von den unaccisbaren Städten: 
1772 wird das Minus von 167 Personen gegen das Vorjahr 
damit erklärt, dass bei den hohen Getreidepreisen verschiedene 
Personen vor Hunger gestorben seien. 

15. Bresl. St. A. M. R. V, 9a: Hauptberichte von 1771, 
1773, 1777. 

16. Bresl. St. A. M. R. V, 9a: Hauptbericht von 1783. 

17. Bresl. St. A. M. R. V, 9a: Hauptberichte von 17S3 und 
1785. Nach dem letzteren verdarb die Wasserflut im April 1785 
5000 Wispel Wintersaat. 

18. (von Klöber), Schlesien vor und seit 1740. S 260. 
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Es zeugt für die Zähigkeit der Schlesischen Land- 
bevölkerung, dass sie sich dennoch im ganzen behauptete. 
Von ihrer Lebenshaltung entwirft ein Bild die Erzählung 
jenes Bauernsohnes, der 1783 19 vor Grünberg neben 
dem Wagen Friedrichs herritt. Er sagte: „Essen 
bekäme er genug, Fleisch aber nur an den hohen 
Festtagen. Seine Schlafstelle sei im Stall bei dem 
andern (!) Vieh. Sein Herr fordere mehr Dienste als 
man schuldig sei. Die Bauern hätten immer Prozesse, 
könnten aber nicht gewinnen." Solche Behauptung 
mag im einzelnen Falle gewiss richtig gewesen sein, 
als ganz allgemeine Regel kann sie doch wohl nicht 
gelten. 

Die Bauern „maintenierten'' oft mit ihren Klagen 
bei der Oberamtsregierung, und das ist zweifelsohne 
ein Beweis, dass die Gutsherrschaften vielfach ihre 
Anforderungen Uberspannten. 20 1784 21 entschied 
z. B. die Appellationsinstanz zu Gunsten der Bauern 
des Dorfes Steine, das dem Baron Hemm gehörte. 22 
Allerdings wussten sich die Bauern bei diesem über 
die Gutsherrschaft errungenen Siege — und auch das 
ist sehr kennzeichnend — nicht zu mässigen, „sie 



19. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

20. 1783 berichtete der Oberst Hautcharmoy in Neisse an 
Hoym, dass die Oppelyschen Bauern ihren Oberamtmann mit 
Grund, wie er sicher wisse, verklagt hätten. Diese Zeugnisse 
haben um so mehr Gewicht, als alle diese Berichte ja immer 
nur die Auffassung der einen, den Bauern gegenüberstehenden 
Seite wiedergeben. (Bresl. St. A. M. R. III, 24 a.) 

21. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

22. 1776 sollen nach dem Bericht des Landrats von Seidl 
die Bauern aus Fürstenau bei Neusalz mit ihrer Klage wegen 
der Dienstleistungen auf dem Schönbornschen Gute bei der 
Oberamtsregierung Erfolg gehabt haben. (Bresl. St. A. M. R. 
III, 24 a.) 
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tobten entsetzlich und deklarierten, sie rührten von 
Stund an keine Hand mehr* 4 ; und ob ihnen Hemm 
auch einen erhöhten Tagelohn für die Ernte bot, 
musste er sie doch durch fremde Arbeiter besorgen 
lassen. 

Die Prozesse drehten sich fast alle um die Roboten. 
Nur selten Hessen Gutsherrn wie der Standesherr von 
Beuthen, Graf Henckel, die Dienste der Bauern durch 
Urbarienbücher feststellen. 23 In Oberschlesien kann 
man sich im übrigen die Robotforderungen an die 
Bauern kaum schlimm genug vorstellen. In dem 
Urbar eines Oberschlesischen Gutes heisst es: Bei 
Mangel an Pferden tnuss der Hofgärtner, wenn die 
Herrschaft es verlangt, sich zu zweien vor den Pflug 
spannen. 24 

Die Hofdienste waren es aber nicht allein, die den 
Bauern in Anspruch nahmen. Der Steuerdruck lastete 
daneben schwer auf ihm, mochte er auch nicht immer 
die Höhe wie in Gl atz erreichen. JA Ausserdem gab es 
noch Magazinlieferungen, Dienste ;bei Festungsbauten 
und die Vorspanne. 



23. Gramer, Chronik von Beuthen, S. 188. Auch in der 
Standesherrschaft Pless waren bessere Zustände als anderswo. 
(Zimmermann, Beiträge, II, 73.) 

24. Nietsche, Chronik von Gleiwitz, S. 817. Vgl. auch 
Jacobi, a. a. O., S. 126, 191. 

25. Bresl. St. A. M. R. V, 9a: Hauptbericht von 1779 über 
Glatz: „Dass die Bauern und kleinen Leute in der Grafschaft 
zuviel Steuern an die Dominia entrichten müssen, ist der Grund, 
dass sie so arm sind. Ein Kantonnist hat also nichts zu verlieren 
und das befördert die Desertion (Hoym hat bei seiner Glatzer 
Reise 29 leere Stellen von Deserteuren gefunden), wenn auch 
jetzt jeder Deserteur gehenkt wird." 
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Bei der Füllung der Magazine 2,! soll es vor- 
gekommen sein — ein Fall, der zum mindesten sehr 
zu bezweifeln ist — , dass die Magazinverwaltung 
„Aufkäufer" abgeschickt habe, die den Bauern unter 
dem Vorgeben, er brauche dies Jahr keine Lieferung 
für die Magazine zu leisten, zum Verkauf seines Ge- 
treides bewogen hätten. Wenn nun der grösste Teil 
dieses aufgekauften Getreides in den Magazinen oder 
in deren Nähe gewesen wäre, so wäre der schärfste 
Befehl zur Lieferung gekommen, der Fouragepreis 
sei wenigstens um 1 / 6 gestiegen und der Bauer hätte, 
um die ausgeschriebene Lieferung leisten zu können, 
entweder bei einem solchen „Unternehmer" borgen 
oder selbst Not leiden müssen. 

Waren die Magazine von dem Bauern, der die 
Getreidelieferung beizubringen hatte, 15 Meilen entfernt, 
so brauchte er 7 — 8 Tage, um hinzukommen. Wollte 
er seine Pferde nicht Uberladen, so musste er unter- 
wegs Futter für das Vieh kaufen, die Wirtschaft zu 
Hause ging inzwischen rückwärts. 

Die Pferde des Bauern wurden ferner bei den 
Anfuhren zum Festungsbau und den Vorspannen stark 
gebraucht. Von den ersteren kamen wenigstens 5—6 

26. Die Füllung der königlichen Magazine geschah durch 
Einkäufe und Lieferungen. Die letzteren, als Naturalabgaben 
aus dem dreissigjährigen Kriege stammend, waren 1736 in 
Oeldabgaben an die Magazinkassen umgewandelt worden. 
(Acta Borussica, üetreidehandelspolitik von W. Naude, II, 27Q f.) 
In Schlesien scheint man Einkäufe und Lieferungen neben ein- 
ander gehabt zu haben. 

27. Unter Fourage ist hier Getreide verstanden. Ich habe 
die Angaben Grimms über die Füllung der Magazine, von dem 
diese ganzen Nachrichten stammen (Bresl. St. A. M. H. V. 
1. Vol. 2), nur deswegen aufgenommen, weil er im übrigen mir 
sehr zuverlässig erschien. 
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Fuhren jedes Jahr auf einen Bauern. 28 Die Vor- 
spanne, die ausser für den König für alle höheren 
Beamten und Offiziere gestellt werden mussten, waren 
nun vollends eine der Hauptursachen für den geringen 
Wohlstand der Bauern. 8 * 

Diese starke Bedrückung der Landbevölkerung 
tötete naturgemäss ihre Selbständigkeit. Ein „dreister" 
Bauer, der dem Könige unerschrocken Rede und Ant- 
wort stehen konnte, war eine Seltenheit. 30 

Etwas besser als im übrigen Schlesien war die 
Lage der Gutsuntertanen in den wohlhabenden Kreisen 
am Riesengebirge, um Neisse und Breslau. Im Goldberg- 
Haynauer Kreise waren die Bauernhäuser gut im 
Stande.* 1 Die robotsamen Gärtner und Häusler hatten 
hier fast durchgehends gemessene Dienste, während 
sie sonst zu ungemessenen verpachtet waren. 31 In 
diesem Kreise, auch in dem Schweidnitzer, gab es 
Bauern, die Steinkohlengruben und Steinbrüche 
besa ssen. 82 

~2&"Bre&i. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2. Projekt ürimms. 

29. Friedrich suchte diesen Uebelstand einigermassen zu 
mildern, indem er die Vorspannpässe selbst unterzeichnete und 
möglichst wenig ausgab. 

30. Als Friedrich 1765 am 12. August in Landeck mit den 
Prinzen ausritt, stand der Niederhansdorfer Schulze, „der ziemlich 
dreiste ist, 44 in der Allee mit einer Supplik. Der König fragte: 
„Wer ist der Herr?" Der Schulze antwortete, es sei kein 
Herr, sondern nur ein Bauer und Schulze, welcher 14 ansässige 
Wirte im Regiment Fouque in Olatz habe. Einen von ihnen 
wolle er wenigstens loshaben, der einen vierundsiebzigjährigen 
Vater habe und das mehrste kontribuiere. Friedrich nahm die 
Bittschrift an und sagte: „Nach der Revue soll er frei sein. 44 
(Bresl. St. A. M. R. III, 24 a.) 

31. Zimmermann, Beiträge, VIII, 256 ff. und 266. 

32. Im Schweidnitzer Kreise gehörten zwei Steinkohlen- 
gruben dem Bauer Biller und zwei andere dem Bauer Gütler. 
(Zimmermann, Beiträge, V, 247, 248.) Im Ooldberg-Havnauer 
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Aus diesen wohlhabenden Gegenden beteiligten 
sich Bauern sogar an der Dörfergrlindung. Unter den 
132 Häuslerstellen, die 1777 im Breslauei Kammer- 
bezirk erbaut wurden, befand sich eine, die der Erb- 
bauer Krause in Uross-Mochbern anlegte. 83 Nach der 
Generaldesignation der in Niederschlcsien auf könig- 
liche Rechnung errichteten Häuslerstellen legte der 
Erbbauer und Scholz zu Thiemendorf eine Stelle an. 34 

Interessanter noch als die Beteiligung der Bauern 
an der Kolonisation ist der Umstand, dass es auch 
nicht wenige „freie" Dörfer und Bauern gab. Einmal 
existierten Dörfer, die nur Zinsen zahlten und keine 
Frohndienste leisteten. Das Dorf Gurtsch (Göritz) im 
Strehlener Kreise gehörte dem Breslauer Kloster 
St. Vincent, zahlte aber nur Zinsen an dasselbe. 35 Ein 
Teil der Einwohner des Dorfes Bielau 3 " im Reichen - 
bacher Kreise war zwar untertänig, entrichtete aber 
nur einen geringen Zins und tat keine Frohndienste. 
Das Dominium hatte die Dominialgerichtsbarkeit, aber 
die Bauern waren auf Erbpacht gesetzt. Dieser Teil 
des Dorfes war daher stark bevölkert und bebaut: auf 
eine Feuerstelle kamen 15 Bewohner, im andern Teil 
nur 9 Bewohner. 

Weiter kam es vor, dass Dörfer, die zu einer 
in der Nähe liegenden Stadt gehörten, ebenfalls nur 

Kreise gehörte der Steinbruch bei Hockenau und Heide einem 
Bauern und das Lobendauer Bergvorwerk ebenfalls einem 
Bauern. (Zimmermann, Beiträge, VI II, 280 und 308.) 

33. Bresl. St. A. M. R. V, 13. 

34. M. R. V, 13: 1775 erbot sich der Freischolze Simon 
vom Dominium Klein-Helmsdorf im Kreise Hirschberg Häusler- 
stellen auf überflüssigen, der Schölzerei gehörigen Aeckern 
anzulegen. Das Anerbieten wurde aber abgelehnt. 

35. Zimmermann, Beiträge, I, 1, 55. 

36. Zimmermann, Beiträge, V, 162-164: Ein Domherr des 
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Zinsen zahlten, üie Besitzer der Kleppelsdorfer Huben 
und der Huben vom Pfarracker in Lähn, die die Stadt 
gekauft hatte, machten eine Kommune aus. Die Eigen- 
tümer der ersteren entrichteten dem Dominium einen 
jährlichen Grundzins, gaben beim Kauffall das be- 
stimmte Laudemi um, waren aber weiter nicht abhängig, 
noch robotsam und entrichteten die Steuern als einzelne 
Dorfgemeinde. 37 

Besonders interessant ist aber die Entwicklung 
des Verhältnisses der Stadt Landeshut zu den der 
Stadt gehörigen Dörfern: Breitenau. Nieder- Zieder 
und Volgelsdorf. 38 Nach vielen steuerrätlichen Erlassen 
gestaltete sich das Verhältnis bis 1808 in praxi folgender- 
maßen : Die Breitenau wurde wegen ihrer Nähe Vor- 
stadt und zahlte die Accise; Nieder-Zieder und Vogels- 
dorf wurden zur Kontribution gezogen, die Stadt zahlte 
als Dominium beider Dörfer Grundsteuer von den 
Schankzinsen der Krüge, der Fischerei und den Mühlen. 
Die Rechte des Magistrats in beiden Dörfern waren: 
Kriminal-Civil-Polizeigerichtsbarkeit, Beaufsichtigung 
der Scholzen und Gerichte, das „Auenrecht", d. h. 
die Verteilung und Vermietung der Auenflecken, 
Patronat über Schule und Jagd. Die Bewohner der 
Dörfer waren „Freibauern" geworden. Sie trugen als 
Bauern die Staatslasten wie die übrigen, leisteten aber 



Breslauer Kreuzstiftes, an das Bielau im 13. Jahrhundert kam, 
machte das Dorf von allen Zinsen an die Gutsherrschaft frei, 
während die Gemeine sämtliche Staatssteuern übernahm. 1759 
kaufte es Graf Sandretzky. Man einigte sich dabei auf den 
oben erwähnten Zustand. 

37. Zimmermann, Beiträge, II, 253. 

38. Beschreibung und Geschichte der Stadt Landeshut von 
Perschke. Landeshut, 1829, S. 80 ff. 
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keine Abgaben als Gutsuntertanen und als Bürger. 
Als Rest des alten Verhältnisses waren die Tor- 
wachten am Jahrmarkt und am Pfingstschiessen 
geblieben. 

Solche „Freibauern", die nicht eiDmal Zinsen 
zahlten, gab es noch mehr. 89 Kaudewitz im Liegnitzer 
Kreise gehörte den „Freibauern" des Dorfes.* 0 Das 
Dorf Frei-Kadlub im Rosenberger Kreise hatte keinen 
Grundherrn. Die Gemeinde, die im siebzehnten Jahr- 
hundert dem Dominium alle Gerechtsame abgekauft 
hatte, hielt sich einen eigenen Justitiar, der bei 
Streitigkeiten richtete. Im Dorfe waren eine Schule, 
drei Mühlen und 67 freie Besitzungen.* 1 Im Goldberg- 
Haynauer Kreise waren drei „freie" Dörfer: 42 Ober- 
Harpersdorf (684 Einwohner!) hatte sich früher los- 
gekauft und „mit Vorbehalt der Robotsfreiheit" unter 
die Herzoglich Liegnitzsche Domänen Verwaltung gestellt. 
Friedrich bestätigte dies am 21. Dezember 1744. Neu- 
dorf am Rennwege (213 Einwohner) hatte sich 1676 
„semper frei" losgekauft. Dies Privileg wurde vom 
König am 23. Juni J756 anerkannt. In Albersdorf 
(947 Einwohner!) kauften sich 1772 die Bauern von 



39. Hierher gehören auch in gewisser Beziehung die freien 
Erbscholtiseien und freien Bauerngüter, die garkeine oder nur 
geringe herrschaftliche Dienste zu leisten hatten. (Zimmer- 
mann, Beiträge, XII, 314 ff.) Freie Erbscholtiseien gab es z. B. 
im Liegnitzer Kreise 59, in der Grafschaft Olatz 24, im Warten- 
berger Kreis 7. (Zimmermann, Beiträge, VIII, 98, IX, 32, VII, 128.) 
Freie Bauerngüter fanden sich u. a. im Freystadter Kreise 83, 
im Lübener 22. (Zimmermann, Beiträge, X, 87, VIII, 208.) 

40. Bresleu. St. A. M. R. V, 1, Vol. 2. Zimmerman Beiträge, 
VIII, 174 berichtet dasselbe. Auf die Zuverlässigkeit der Mit- 
teilungen Zimmermanns fällt dadurch wieder ein günstiges Licht 

41. Zimmermann, Beiträge, II, 186. 

42. Zimmermann, Beiträge, VIII, 278, 284, 293 ff. 
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allen Gespann- und Hofefuhren, 1782 auch die Häusler 
von den Roboten gegen Erlegung einer bestimmten 
jährlichen Abgabe ganz los. 

6. Die ländliche Kolonisation 
von 1763—1786. 
Eine freiere Stellung 1 als das Gros der Land- 
bevölkerung hatten auch die angesetzten Kolonisten. 
Sie entrichteten ausser der Kontribution und dem 
Nahrungsgeld einen persönlich oder nach Proportion 
der Ackerstücke fixierten Grundzins. 2 Solche Kolonisten 
wurden von 1763 — 1786 in Schlesien etwa 25 000 
angesetzt. 3 

Friedrichs Absicht war. mit ihnen dem schlechten 
Zustand des platten Landes aufzuhelfen. 4 Ganz gewiss 
wurde dieser Zweck oft erreicht; aber es muss auch da- 
neben hervorgehoben werden, dass man in vieler 
Richtung nicht alles das durchsetzte, was man er- 
strebte, und zwar teils durch die Schuld der ausführenden 
Organe, teils auch durch die Macht der Verhältnisse 
behindert. 



1. Ob die den Kolonisten versprochene und teilweise sicher 
auch durchgeführte Aufhebung aller Hofdienste für sie immer 
erreicht wurde, erscheint stark anzuzweifein. Zimmermann, Bei- 
träge, XII, 317 sagt, man könne die Kolonisten als Freigärtner 
ansehen. Darnach hätten sie einige Hofdienste immerhin, 
wenn auch weniger als die Hofgärtner leisten müssen. 

2. Bresl. St. A. M. R. V, 13. Generaldesignation der von 
1742—1770 im Breslauer Kammerdepartement angelegten Dörfer. 

3. Schmolle.-, Umrisse und Untersuchungen, S. 575. Meine 
Bemerkungen stützten sich auf das bisher nicht benutzte Akten« 
stück Bresl. St. A. M. R. V, 13. 

4. Auch sollte durch die Kolonistenansetzung dem Mangel 
z.i Arbeitern besonders zur Kriegszeit abgeholfen werden. So 
schrieb Hoym an den bekannten Geheimen Finanzrat Brenken- 
hoff, den 20. Dezember 1777. (Bresl. St. A. M. R. V, 13.) 
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Der König wollte nur Ausländer ansetzen. Streng 
durchführen Hess sich aber diese Absicht nickt. Hoym 
erkannte das und Hess die Koloniebesetzung mit In 
ländern stillschweigend zu. 6 Im ganzen wurden viel- 
leicht ebensoviel Inländer wie Ausländer angesetzt. 
Im Brcslauer Kammerbezirk wurden die von 1742 bis 
1775 angelegten 33 Dörfar mit 341 Inländern und 487 
Ausländern besetzt. 6 

Weiter: Der Bau der Kolonien wurde zwar be- 
gonnen, stockte aber dann und wurde nicht oder erst 
sehr spät vollendet. Der 1770 für Gleiwitz genehmigte 
Bau der Kolonie Zedlitz war 1782 erst bis zu 3 Häusern 
gediehen, 6 Häuser waren noch unbedeckt : der Bau 
war 1790 noch nicht beendet. Schlimmer stand es 
noch um die andere von Gleiwitz zu erbauende Kolonie, 
die 1782 noch nicht einmal in Angriff genommen war. 7 

„Morose" Dominien, die etwas sehr langsam beim 
Koloniebau vorwärtskamen, gab es sehr viele. Bei 
der von Hoym im Dezember 1777 verfügten Revision" 



5. Hoym teilte die Besetzung der Kolonien mit Inländern 
dem Könige nicht mit, er sorgte nur dafür, dass solche Leute 
dem Könige nicht zu Gesicht kamen. Vgl. übrigens auch Jacobi, 
a. a. O., S. 00: „Man erzählte sogar, dass der König bezüglich 
des Gedeihens solcher Kolonien das Opfer persönlicher 
Täuschungen geworden sei. Wenn er nämlich zur Musterungs- 
zeit diese Pflanzungen besichtigte, so hätte man es wohl ver- 
anstaltet, dass die Kolonisten in (entlehnter!) sauberer Kleidung 
sich an der Landstrasse bei voller Bestellungsarbeit gezeigt 
hätten, auch wenn sie nur Lumpengesindel gewesen." 

6. Bresl. St. A. M. R. V, 13. 

7. Nietsche, Chronik von Gleiwitz, S. 818—819. 

8. Die Anordnung dieser Revision durch Hoym ist das 
letzte, was Bresl. St. A. M. R. V, 13 über die Kolonisation 
berichtet. Nach dem Kriege von 1778/79 kam der König, der 
den Koloniebau für abgeschlossen hielt, nicht mehr auf ihn 
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des Koloniebaues sollte bei den Kolonien der wider- 
spenstigen Dominien sofort ein Entrepreneur auf ihre 
Kosten genommen werden. 0 

Schuld an dem NichtZustandekommen vieler 
Kolonien hatte vor allem das Entweichen angesetzter 
Kolonisten. 10 Die ßreslauer Kammer bemerkte zu der 
Generaldesignation der Dürfer, die von 1742-1770 im 
Breslauer Departement gebaut worden waren: 11 /um 
Teil sind die angesetzten Kolonisten wieder davon- 
gelaufen. Es kam sogar vor, dass aus einem Kreise 
die zum zweiten Mal angesetzten Leute wieder davon- 
liefen. 12 

Mussten sie bleiben wie die aus Böhmen einge- 
wanderten Kolonisten, so schlugen sie sich bisweilen 
recht kümmerlich durch. Die Glashütte Friedrichs- 
grund bei Glatz gehörte dem böhmischen Brüderpaar 
Rohrbach. 1773 13 bat der Landrat von Prittwitz 
Hoyni um Unterstützung für die „blutarmen" böhmischen 
Entreprencure, weil sie sonst den Mut verlören. Der 
Minister verwies sie an den König. Als dieser bei 
seinem Aufenthalt in Glatz die böhmischen Glaswarcn 
nur kurz besichtigte, aber ihnen nichts abnahm, hatten 
die Böhmen wieder schlechte Tage, bis Friedrich 



zurück. Es liegt die Vermutung nahe, dass Hoym dieser Krieg 
nicht ganz unerwünscht gekommen sei. 

9. Brcsl. St. A. M. R. V, Ii. 

10. Jacobi, a. a. O. S. 90: Die meisten Ausländer seien 
„nach kurzem Genuss der bewilligten Vorrechte" wieder davon- 
gegangen. 

11. Bresl. St. A. M. R. V, 13. 

12. 1775 geschah es im Jnuerschen Kreise (Bresl. St. A. 
M. R. V, Ii.) 

13. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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1774 13 ihnen die ^ aren abkaufte. Die Hilfe des Königs 
war oft die einzige Hoffnung der bedrängten Kolonisten. 

Es kam demSchlesischen Minister und den Kammern 
meist nur darauf an, dass und nicht wie die Kolonien 
angelegt wurden. Den adligen Gutsbesitzern suchte 
man die Koloniegründung in jeder Beziehung schmack- 
haft zu machen, wie eine Bemerkung der Glogauer 
Kammer zu der Dcsignation der neuerbauten 
Häuser 1770 14 zeigt; ,,I)ie Landräte sollen die Herr- 
schaften ermahnen, sich eine Gelegenheit, ihre Güter 
auf vorteilhafte Weise zu meliorieren, sich mehrere 
Dienste und Zinsen und eine stärkere Consumption des 
Bieres und Branntweins zu verschaffen, nicht vorüber- 
gehen zu lassen." Aber dennoch waren die adligen Be- 
sitzer trotz dieser ihnen vor Augen gestellten Vorteile 
zur Kolonieanlegung immer nur schwer zu bringen. 

Man sieht den Designat *r cd. über die angelegten 
Kolonien es oft an, wie sehr die Kolonien, die offiziell 
gewünscht wurden, auch gleichsam ofliziell ins Leben 
gerufen wurden, wie sieh an den Gründungen vor- 
nehmlich die dem König nahestehenden Kreise be- 
teiligten. In der Generaldesignation der im Breslauer 
Kammerbezirk erbauten Kolonien 1777 15 sind Hoym, 
der Landrat von Dyhern und der Sohn Schlabrendorffs 
als Gründer von Kolonien stark vertreten, ebenso 3 
Stadtmagistrate, vor allem die beiden Stifter Bauden 
und Ozarnowanz und die königlichen Aemter zu Oppeln. 10 
Von 1771—1774 gab es unter den Koloniegründern 
überhaupt keine „Privaterbauer". 15 

14. Bresl. St. A. M. R. V, 13. 

15. Bresl. St A. M. R. V, 13. 

16. 1776 waren unter den 18 Dominien, die im Ologauer 
Departement Dörfer anlegten, 6 Stadtmagistrate und 2 königliche 
Aeniter. (Bresl. St. A. M. R. V, 13.) 



i 
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Liess sich der Adel zur Dörfergründung herbei, 
so wurde olt nicht ausreichend auf die gute omr 
schlechte Beschaffenheit des Kolonistenlandes gesehen. 17 
Wie wenig Kolonieerbauer handelten in der Art des 
Fürsten von Pless, der den 1770 wegen Religions- 
druckes aus Galizicn ausgewanderten Leuten ihre 
Wohnungen gut ausstattete, mit Beihilfe königlicher 
Benefizien ein eigenes massives Haus für Kirche und 
Schule baute, auch einen evangelischen Prediger und 
Lehrer für sie hielt. 18 

Den meisten Dominien war es bei der Kolonie- 
anlegung nur darum zu tun, das vom König aus- 
gesetzte Bonitikationsquantum zu erhalten. 19 Manche 
Stadtkämmereien betrachteten die Koloniegründung 
geradezu als Mittel zur Aufbesserung ihrer Finanz- 
lage. Sie zerlegten die Stadtvorwerke in Kolonie- 
stellen. 10 Ging das nicht an, so nahm man solche 

17. Vgl. Schlabrendorffs Bericht an Friedrich im August 
17(>8: Die Kolonien Friedrichsgräts und Friedrichsthal (in Ober- 
schlesien) hätten viele Jahre hindurch kaum den Samen von 
ihren Aeckern gewonnen und könnten sich nicht halten, wenn 
sie ihren Unterhalt nicht durch Baumwollspinnen für die 
Wegelische Fabrik verdienten. (Bresl. St. A. M. R. V, 13.) 
Schlabrendorff sagte, wie hieraus von neuem hervorgeht, die 
Wahrheit, auch wenn sie dem König nicht gerade angenehm 
klang. Hoym redigierte seine Berichte gewandter und suchte 
vor allem durch wirkliche oder scheinbare Erfolge zu blenden. 
In jedem seiner Berichte werden die seit 1771 und durch ihn 
angelegten Kolonien in langer Reihenfolge immer wieder an- 
geführt. Der König wurde dann doch zuweilen ungeduldig, so 
in der Kabinetsordre vom 27. Februar 1773, wo er befiehlt, 
Hoym solle in den Berichten mehr Ordnung observieren und 
ihm das, was er bereits wisse, nicht immer wieder schreiben. 
(Bresl. St. A. M. R. V, 13.) 

18. Zimmermann, Beiträge, II, 114. 

19. Bresl. St. A. M. R. V, 13. 
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Grundstücke, z. B. Forstgründe, deren Ueberlassung 
keinen Verlust bedeutete. 

Mit der mangelhaften Beschaffenheit der Acker- 
stücke hängt es zusammen, dass die im Patent von 
1773 ausgesprochenen Befreiungen von einzelnen 
Lasten in Wahrheit rückgängig gemacht werden 
mussten. 20 Oft forderte der Lebensunterhalt des 
Kolonisten geradezu gebieterisch, dass er Verpflichtungen 
gegen den Kolonierbauer einging. Die Glogauer 
Kammer berichte 177ö 21 : der Landrat des Freystadter 
Kreises habe sich erboten, 50— 60 Kolonisten anzusetzen, 
wenn diese ihm 20 Tage Dienst in der Ernte leisten 
würden. Die Kammer empfahl diesen Vorschlag, „wo- 
durch der Kolonist sich, wenn er bloss ein nackender 
Häusler ist, der weder eine Kuh halten kann, noch 
Acker und Gartenland hat, zu gewissen Zeiten mehr 
als durch andere Hände- und Tagesarbeit, an der es 
öfters auch wohl mangelt und als durch Spinnen am 
Rocken verdient." 

Man konnte solcher gewünschten Dienstleistung 
wohl zustimmen, etwas anderes aber war es schon, 
wenn die Breslauer Kammer 1774 21 es allgemein aus- 
sprach, die Kolonisten sollten zu Handdiensten ver- 
pflichtet werden, weil das das einzige Mittel sei, um 
die Dominien zur Ansetzung kleiner Leute zu bewegen. 
Hoym fand dieses Verlangen sehr in der Ordnung: 
Wenn die Kolonisten sich von selbst (!) zu einigen 

20. Der äusserst umständliche Revers, den der Kolonist 
unterschreiben musstc (Behcim-Schwar/bach a. a. O. druckt 
ihn S. 318 ohne Bemerkung ab!) enthielt die Verpflichtungen 
des Kolonisten in lateinischen Ausdrücken, sodass sie ihm un- 
verständlich bleiben mussten. 

21. Bresl. St. A. M. R. V, 13. 
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Diensten horbeiliessen, so werde S.M. dagegen nicbts 
zu erinnern haben. 22 



7. Die Steuerräte. 
Von den Zuständen des platten Landes gelangen 
wir nunmehr zu denen der Städte, und wie wir oben 
über die Landräte als die obersten Beamten des 
flachen Landes einiges gesagt haben, so wenden wir 
uns jetzt zunächst zu den Steuerräten, 1 die als Be- 
herrscher der Städte für diese von grosser Wichtigkeit 
waren. Es gab im ganzen 11 Steuerräte in Schlesien, 
8 für das Breslauer Departement und 3 für das 
Glogauer. Die Steuenäte des Breslauer Kammer- 
bezirks wohnten in Breslau,* 2 Brieg, Schweidnitz, 
Nainslau, Glatz, Neustadt, Tarnowitz, die Steuerräte 
des Glogauer Bezirks in Liegnitz, Neusalz, Wohlau. 
Die einzelnen steuerrätlichen Bezirke waren folgender- 
massen abgegrenzt 3 : Der Liegnitzer Distrikt war 
gegen den Neusalzer durch eine Linie Jauer, Liegnitz, 
Bunzlau getrennt, nach Süden fiel die Grenze des 
Liegnitzer Bezirks gegen den Schweidnitzer mit der 



22. Es klang wie Hohn, wenn Hoym zum Schlüsse schrieb: 
„Aber diese Frage (der Handdienste) ist der Hauptpunkt, wo 
nach der königlichen Intention die Dienstfreiheit besonders 
Platz greifen soll." (Brcsl. St. A. M. R. V, 13.) 

1. Was im folgenden über die Steuerräte, besonders über 
die Verteilung der steuerrätlichen Bezirke, bemerkt wird, ist 
zum grössten Teil bisher unbekannt, ürünhagen a. a. O. hat 
nichts darüber. 

2. Hier wohnte auch Hoym, der den kleinen Bezirk um 
Breslau unter sich hatte. (Bresl. St. A. P. A. VUI, 1, p.) Die 
Stadt Breslau stand direkt unter der Kammer. 

3. Diese Uebersicht ist auf Grund von Bresl. St. A. P. A. 
VIII, 1, p. gegeben worden. 
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des heutigen Mittelschlesiens zusammen, nur gehörten 
die Kreise Landeshut, Bolkcnhain zum Schweidnitzer 
Distrikt. Das Neusalzer Departement war nach Süd- 
osten durch eine Linie Liegnitz— Glogau von dem 
Wohlauer geschieden, wobei aber der Lübener Kreis 
noch zu diesem Departement zählte. • Der Wohlauer 
Bezirk gehörte mit Ausnahme des Lübener Kreises 
zum heutigen Mittelschlesien. Seine Grenze gegen d^n 
Namslauer Bezirk war eine Linie Militsch— Breslau; 
der Militscker Kreis wurde dabei zum Wohlauer und 
der Trebnitzer Kreis zum Namslauer Departement ge- 
rechnet. Im Brcslauer Kammerbezirk wurde der 
kleine unter Hoym stehende Bezirk etwa durch eine 
Ellipse mit Breslau als Mittelpunkt bezeichnet. Die 
beiden Brennpunkte der Ellipse waren Neumarkt und 
Ohlau, auf der Peripherie lagen Auras und Canth. 
Der Bricger Bezirk war von dem Schweidnitzer durch 
eine Linie Breslau— Glatz geschieden, von dem Neu- 
stadter durch eine Linie Oppeln— Neisse, wobei der 
Neisser Kreis zum Brieger Bezirk und der Falken- 
berger Kreis zum Neustadter zählte. Das Namslauer 
Departement war im Südosten durch die heutige 
Mittelschlesische Grenze von dem Tarnowitzer ge- 
schieden, nur wurde von Oberschlesien der Kreuz- 
burjrer Kreis zum Namslauer Departement gerechnet. 
Der Steuerbezirk Glatz hatte die Grenzen wie die 
heutige Grafschaft Glatz. Den Neustadter und 
Tarnowitzer Bezirk trennte die Oder; auf der rechten 
Oderuferseite gehörten aber der Grossstrehlitzer und 
Rybniker Kreis zum Neustadter Departement. 

Diese steuerrätlichen Bezirke waren ziemlich gleich 
gross; 4 jedes Departement umfasstc 13 — 16 Städte, 



4. Nicht gleich gross waren die Bevölkerungsziffern der 
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nur das Glatzer und das Breslaucr hatten erheblich 
weniger Städte, das Glatzer 9, das Breslaucr 5 Städte. 
Die lmmediatstädte überwogen in Niederschlesien, in 
Oberschlesien war es umgekehrt 6 

Die Mediatstädtc hatten meist jede einen besonderen 
Grundherrn, es kamen aber auch Häufungen in einer Hand 
vor. 6 Mediatstädtc des Biiogcr Bezirks: Grottkau, 
Neisse. Patschkau, Ottmachau, Wansen, Ziegcnhals 
gehörten dem Bischof von Breslau, 4 Mediatstädtc des 
Schweidnitzer Distrikts dem Grafen Hochberg: Freiburg, 
Friodland, Gottesberg. Waldenburg. 6 

einzelnen steuerrätlichen Bezirke. Sie betrugen 1770 (nach 
Bresl. St. A. V. A. VIII, 1, p.): 



Bezirk 


Einwohner 


Liegnitz 


39 540 


Neusalz 


32 0i>8 


Brieg 


27 312 


Schweidnitz 


24 «04 


Neustadt 


24 599 


Namslau 


IS 12H 


Wohlau 


1 7 565 


Glatz 


15 299 


Tarnowitz 


14 157 


Breslau 


5 521» 



21* 799 dazu etwa 4s (HM) Ein- 
wohner von Breslau-Stadt. 
5. Liegnitzer Bezirk: lo Immediat-, 5 Mediatstädtc 



Wohlauer 




s 




6 




Neusalzer 




7 


» 


9 


>• 


Glatzer 




6 


•> 


3 




Brieger 




5 




li 




Schweidnitzer 




5 


•• 


8 




Namslauer 




5 


» 


s 




Neustadter 




a 


•> 


13 




Breslauer 




•j 


'! 


3 




Tarnowitzer 


n 


2 


'> 


Ii 




6. Bresl. St. A. I 


>. A. 


VIII, 1, 


1 P- 
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Bei den Mediatstädten waren die Befugnisse des 
Steuerrats nicht so ausgedehnt, auch nicht so zahl- 
reich, wie bei den Immcdiatstädtcn. 7 Zu tun hatte 
der Stcuerrat jedenfalls genug, um die Aufsicht über 
die ihm untergebenen Städte, besonders über ihre 
Finanzverhältnisse genau zu führen. 

Der Steuerrat mochte, da er in seinem früheren 
Berufe meistens Quartiermeister oder Auditeur gewesen 
war. 8 die militärische Strammheit vielleicht zu einseitig 
auf die städtischen Verhältnisse übertragen, auch litten 
viele Steuerräte an einer starken und oft auch nichts- 
sagenden Schreibseligkeit, im ganzen aber verwalteten 
sie in Schlesien ihr Amt gut. Man würde ihnen doch 
wohl einigermassen Unrecht tun, wenn man sie aus- 
schliesslich mit den Augen des Königs ansähe, der 
sie in immer neuen Wiederholungen als schreibwütige 
und zugleich schläfrige Leute bezeichnet. 

Wie Friedrich sie im ganzen — sehr im Gegen- 
satz zu den Landräten — schlecht behandelte, so tat 
es auch Hoym. Als 1771° der Stcuerrat Müller in 
Glatz den Wollpreis richtig angab, der König aber, 
gestützt auf eine Angabe des Obersten von Prittwitz 
den Wollprcis zu hoch fand, da erteilte Hoym Müller 
eine Rüge für die unpassende Antwort, die er dem 
Könige gegeben habe: „Wenn er künftig von S. M. 
vorgefordert werde, solle er mit der Antwort vorsich- 
tiger sein und nichts angeben, was S. M. auffallen 
könne, am wenigsten aber sich mit S. M. in contes- 
tationes einlassen. Bald darauf wurde Müller nach 



7. Die Mediatstädtc reichten z. B. ihr Etatsprojekt nur alle 
drei Jahre durch den Steuerrat der Kammer ein. (Zimmermann, 
Ueber das Kämmereirechnungsvvesen in Schlesien, Breslau 1802.) 

8. Weitzel, Geschichte von Neustadt, S. 311. 

9. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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Wohlau versetzt. Sein Nachfolger Schröder beging 
denselben „Fehler". Er antwortetetc 1774 10 auf 
Friedrichs Frage der Wahrheit gemäss, es werde aller- 
dings Schlesische Wolle häufig über die Grenze nach 
Böhmen geschleppt. Hoym bedeutete ihm, er solle 
das künftig „zurückhalten". Schröder verfuhr nach 
dieser Direktion Hoyms dann auch auf das genaueste 
bei dem Besuche des Königs im nächsten Jahre. Er 
hätte, wäre er obstinat geblieben, riskiert, ohne Pension 
weggejagt zu werden. 

Männer mit so hohem Verantwortlichkeitsgefühl 
wie Müller und Schröder waren natürlich selten unter 
den Steuerräten. Die Mehrzahl derselbeu sahen es 
wie die Landräte darauf ab, dem König vorhandene 
Mängel geschickt zu verhüllen. Am 9. August 1769 
ersuchte der Steuerrat Eversmann in Schweidnitz den 
Striegauer Magistrat, bei der Durchreise des Königs 
am 14. soviel Arbeiter und Maurer als nur möglich 
bei der Ziegelbedachung anzusetzen. Der Magistrat 
berichtete denn auch: S. M. haben überall Baurüstungen 
und Zimmcrleute mit Zulegung des Bauholzes an- 
getroffen. 11 Wie der Steuerrat Ludendorf 1777 12 an 
Hovm berichtete, hatte er bei dem Besuche Friedrichs 
in Brieg es mit den Hinterhäusern so eingerichtet, 
„dass die wenigen annoch befindlichen Wüsteneien gar- 
nicht in die Augen fielen." 



10. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

11. Filla, Chronik von Striegau, S. 2SI (aus den Magistrats- 
akten). 

12. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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8. Die Städte. 
Die schönsten Städte Schlesiens 1 waren damals 
die Sitze der Leinwandindustric am Ricsengebirge. 
Unter diesen ragte Hirschberg über die andern hervor. 2 
Landeshut hatte unter einer ziemlichen Anzahl zwei- 
und dreistöckiger, massiver und mit Ziegeln bedachter 
Häuser auch hölzerne Häuser und selbst elende Hütten, 
die das Aussehen verdarben.' 1 In den Gebirgsstädten 
war der Markt ringsum mit steinernen Lauben um- 
geben, unter denen der Leinwand- und Garnhandcl 
betrieben wurde. 3 Mancher der Leinwandstädte sah 
man ihr plötzliches Emporkommen an. In Waldenburg, 
das nur etwa 800 Einwohner zählte, hatte sich hier 
und da ein reicher Leinwandkaufmann ein Haus ge- 
baut, „das in einer der schönsten Strassen Berlins 
keine üble Figur machen würde. ,k Aber ringsherum 
standen hölzerne Gebäude. 4 

Im übrigen Niederschlesien mögen viele Städte 
wie Grünberg „nach alter Schesischer Art" gebaut 
gewesen sein. Lange hölzerne Dachrinnen reichten 
zwischen zwei und zwei Häusern weit in die Gasse 
hinein. 6 

Ganz anders als in Nicderschlesien war das Aus- 
sehen der Oberschlesischen Städte. „Viele kleine Städte 
hatten noch Blockhäuser nach alter, slavischer Art 



1. Der Abschnitt über die Schlesischen Städte bringt fast 
nur neues, bisher nicht benutztes Material. Um ein möglichst 
vollständiges Bild zu erhalten, wurde oft sehr ins Einzelne 
gegangen. 

2. Zöllner, Briefe über Schlesien, 1792, II, 242. 

3. Perschke, Beschreibung und Geschichte von Landeshut, 
S. 4. 

4. Zöllner, a. a. O. II, 83. 

5. Zöllner, a. a. O. 1, 13 
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mit Stroh- und Schindeldächern, seit lange dürftig aus- 
geflickt." 0 Hier kam es vor, dass Rathaus, Schulhaus 
und Pfarrkirche nicht völlig ausgebaut waren, weil 
der-Magistrat kein Geld zum Bauen hatte. 7 Es gab 
hölzernes Pflaster, z. B. in Sohrau. 8 Dieser Ort hatte 
wie der Bürgermeister dem König 177'.) 8 sagte, 
„200 kleine auf den Einfall stehende" Häuser. Jedes 
Haus hatte nicht mehr als eine Stube. Es waren hier 
von einem Brande, der unter der Oesterreichischen Herr- 
schaft stattgefunden hatte, 1779 noch vierzig 
Wüsteneien. 8 

Am schlimmsten war es in den Oberschlesischen 
Städten mit der Reinlichkeit bestellt 0 

Belouchtung galt für fast alle Schlesischen Städte 
als ein grosser Luxus. 10 

Kümmerlichkeit und Armut war überhaupt vielfach 
die Signatur der Städte. Nach den Hauptberichten Hoyms 
erlebten die Städte in den siebziger Jahren schlechte 
Zeiten. 1771 waren sie durch die Teuerung des Ge- 

6. Freytag, Bilder aus der deutschen Vergangenheit, IV, 2ö4. 
Freytags Worte beziehen sich nur auf die Oesterreichische Zeit; 
sie galten aber sicher auch noch für die Regierung Friedrichs 
des Grossen. 

7. Heidenfeld, Chronik von Kreuzburg, S. 77. 

8. Bresl. St. A. M. R. HI, 24 a. 

9. Als der König 1746 nach Neustadt kommen sollte, ver- 
fügte der Kriegsrat, dass innerhalb vier Wochen bei Strafe 
von 10 Talern der Dünger aus der Stadt völlig weggeschafft 
werde; später solle alle Wochen einmal aufgeräumt werden, 
jetzt einstweilen auf Wagen, bis man Karren wie in Breslau 
haben werde. (Weitzel, Geschichte von Neustadt, S. 319.) Vgl. 
auch den Bericht Lautensacks über die Bcrcisung Oberschlesiens. 
(Acta Borussica, Behördenorganisation, VI, 2, Nr. 270.) 

10. Es erschien Zimmermann in seinen „Beiträgen" höchst 
bemerkenswert, dass Neisse in den sechs Wintermonaten von 
200 Laternen erleuchtet wurde. (III, 279.) 
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treides und der Lebensmittel sehr heruntergekommen, 
weil der Landmann dem Handwerker nicht viel zu 
verdienen gab. 1777 befanden sich die Städte nach 
der Aussage Hoyms, die freilich nur mit grosser Vor- 
sicht aufzunehmen ist, trotz des hohen Servis- und 
Feuersozietätsbeitrages in guter Verfassung. 11 

Besser als diese von Hoym herrührenden Nach- 
richten ungerichtet uns über den Zustand der Städte 
ihre „Nahrung". 12 Jn erster Linie stehen da wieder 
die Städte, die Leinwandindustrie hatten. Nicht blos 
die grösseren Kommunen unter ihnen, Hirschberg, 
Landeshut, Löwenberg, Greifenberg, Waldenburg hatten 
durch ihren Lcinwandhandel die beste Nahrung, auch 
kleinere wie Fricdland waren durch ihre Teilnahme 
am Leinwandhandel wohlhabender als andere Städte 
mit gleicher Bevölkerungszahl. Der Segen der Lein wand- 
industric reichte über die Gcbirgsstädte hinaus. Die 
Besorgung des Rohstoffes für die Leinwand, der Garn- 
handel, bildete z. B. bei Neisse einen grossen Teil seiner 
Nahrung. 

Fast ebensoviele Vorteile für den Unterhalt einer 
Stadt wie die Leinwandindustrie bot der Tuchhandel. 
Grünberg, Neurode, Reichenbach, Brieg, Pless, Lüben 
lebten gänzlich von ihm, Der Tuchhandel mit Polen 
war für die Oberschlesischen Städte die Hauptnahrungs- 
quelle. Vereinzelt waren für die Nahrung der Städte 
auch andere Industrieen von Wichtigkeit, Neustadt 
z. B. lebte ausschliesslich von) Spitzenknöppeln ; 13 
Sprottau und Bunzlau waren Sitze einer Strumpf- 
fabrikation. 



11. Brcsl. St. A. M. R. V, 9a: Hauptberichte von 1771, 1777. 

12. Bresl. St. A. P. A. VIII, 1, p. Die folgende Uebcrsicht 
stammt grösstenteils aus diesem Aktenstück. 

13. Zimmermann, Beiträge, III, 128. 
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Ausser den Industrien bildete eine Nahrungsquelle 
für die damaligen Schlesischen Städte „der Zusamroen- 
lluss der Menschen", wie es in den Akten heisst; ein 
Begriff, worunter man das mannigfaltigste verstand. 
Kür Glogau und Brieg waren die dort stationierten 
Kriegs- und Domänenkammern und Oberamtsregierungen 
wichtig, Jaucr hatte seine Hauptnahrung von dem 
grossen Getreidemarkt und in Oberschlesien hatten 
Städte wie Tarnowitz. wo eine evangelische Kirche 
stand, durch den Besuch derselben aus der ganzen 
Umgegend einigen Verdienst. Vor allem aber waren 
für den Unterhalt der Städte die Garnisonen 14 wichtig, 
besonders wenn sie wie in Glatz und Neisse sehr stark 
waren. 

In den kleinen Städten spielte der Ackerbau eine 
grosse Rolle, besonders in Oberschlesien. Daneben war 
Bierbrauen und Branntweinbrennen oft die einzige 
Nahrungsquelle. Die Einwohner von Loslau suchten (!) 
sich, wie b?richtet wird, von der Musik und von dem 
Ackerbau zu ernähren. 15 Hundsield lebte zumeist von 
den durchreisenden Polnischen und Russischen Handels- 
juden. 

An diesen armseligen Umständen in den kleinen 
und kleinsten Städten hatten oft die Grundherrn Schuld, 
denen sie gehörten. In Myslowitz hatte die Bürger- 
schaft ein besseres Fortkommen dem in ihrem Inter- 
esse erfolgenden Eintreten der Regierung gegen die 
Grundherrschaft zu danken. 1(i 



14. Vgl. Acta Borussica. Denkmäler der Preussischen Staats- 
verwaltung im IS. Jahrhundert. Getreidehandelspolitik von W. 
Naude, II, 264 ff. 

15. Bresl. St. A. P. A. VIII, 301 dd: F.tablierung mehrerer 
Fabriken in den Oberschlesischcn Städten. 

lo. Lustig, üeschichtc von Myslowitz, S. 37 ff. 
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In den einem Grundherrn gehörigen Mediatstädten 
lebten die Bürger meist in Zuständen, die sich von 
denen des platten Landes kaum unterschieden. Sic 
mussten dem Grundherrn Handdienste leisten. Man 
versuchte, das abzustellen, und Friedrich gab in einer 
Kabinetsordre vom 24. Februar 1755 dazu die An- 
regung. 17 Der Krieg kam dazwischen. Aber nach 
demselben verfügte Schlabrendorff am 17. März 1764 
an die Breslauer Kammer: Es sei ihr nicht unbekannt, 
dass in den Oberschlesischen Mediatstädten die Bürger 
der Giundherrschaft ebenso wie die Untertanen auf 
dem platten Lande erbuntertänig uud dienstpflichtig 
seien. Dies sei vornehmlich die Ursache ihrer Armut 
und dass keine Fabriken und Gewerbe dort Wurzel 
schlagen könnten. Darin müsse das Collegium eine 
Aenderung trefien, besonders da S. M. schon über 
die Leibeigenschaft und Erbuntertänigkeit auf dem 
Lande so ungehalten seien und solche durchaus ab- 
geschafft wissen wollten. Das Collegium solle ausser- 
dem auf die Abschaffung der Erbuntertänigkeit auf dem 
platten Lande denken. Die Brcslaucr Kammer zeigte 
sich in ihrer Antwort den Wünschen Schlabrendorffs 
nicht sehr willfährig: Von einer Erbuntertänigkeit der 
Bürger in den Mediatstädten sei aus den Akten nichts 
zu ersehen. Die Bürger seien keineswegs glcbao 
adscripti, sie könnten ohne Losbrief abziehen und 
brauchten bei ihrem Abzüge nicht das Jyslrum pro 
persona et bonis zu erlegen. Die Bewohner der Mediat- 
städtc seien zwar in den armseligsten Uniständen und 
und könnten nicht aufkommen, aber das rühre von 
dem veränderten Zustande in der neuen Zeit, nicht 



17. Brcsl. St. A. P. A. VIII, 6Q b. Die folgende Darstellung 
stammt aus diesem Aktenstück. 



Digitized by Google 



von den praestationcs her. Dio Bürger von Gutten- 
tag z. B. müssten in der Ernte dem Ortsherrn Dienste 
leisten, die Schafe scheeren, den ISchlossteich fischen, 
den Mühlengraben räumen u. a. Das drücke sie aber 
nicht, sondern die neue Steuer, die Accise. Guttentag 
habe vor der Einführung der Accise an Contribution 
und Nahrungsgeld gezahlt: 18G Thalcr 10 Groschen. 
Jetzt bezahle es an Accise: 1271 Thal er, l 2 / 3 Pfennige. 
Das Plus der Lasten betrage: 1084 Thaler, 14 Groschen, 
l-/ 3 Pfennige. Käme nun, wenn Guttentag zur 
Immediatstadt erhoben würde, noch Servis, Fcuer- 
sozietät und Einquartierung hinzu, so könnten die 
armen Bürger überhaupt nicht bestehen. 1755 habe 
man vorgeschlagen, von der Accise dem Grundherrn 
eine Ablösung der Prästanda zu bezahlen, aber es sei 
liegen geblieben. Diesen Zuständen könne nur durch 
Erleichterung der bürgerlichen Lasten abgeholfen 
werden. Geneigter als die Breslauer Kammer zeigte 
sich die Glogauer, auf die Vorschläge Schlabrendorffs 
einzugehen. Allerdings lagen hier die Verhältnisse 
auch günstiger. In ihrem Gutachten vom 23. Oktober 1764 
teilte sie die zu regulierenden Lasten in drei Klassen: 

1. solche, „die beibehalten werden können." Dazu 
rechnete die Kammer Gespanndienste („weil Acker- 
wirtschaft kein bürgerliches Gewerbe ist"), Handwerks- 
dienste, die von den Zünften collective geleistet werden, 
die Schlosswachten zu Sagan und die Spinndienste- 

2. Einige Dienste seien in Geld zu verwandeln: Heu- 
dörren, Räumen der herrschaftlichen Gräben, Ernte-, 
Handlangerdienste bei herrschaftlichen Bauten, Kraut- 
stecktm und Behacken, Getreidejäten, Stangenstecken 
und Wegräumen bei den herrschaftlichen HolzÜössen. 
5J. Folgende Lasten seien aufzuheben: „1. Die Los- 
kaufung der Bürger von Friedeberg, Liebenthal, Warm- 
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brunn, Warteitberg und von sechs Bürgern von Sulau, 
wenn sie abziehen wollen" („weil die persönliche Frei- 
heit eine wesentliche Eigenschaft des Bürgers ist"; 
2. Die Untertänigkeit zu Warmbrunn, wo die Bürger- 
kinder zu Hofe dienen müssten. Allerdings lägen die 
Verhältnisse hier schwierig. Warmbrunn sei im 
Grunde ein accisbares Dorf. Bei Einrichtung der 
Accise sei es zur Stadt erklärt, die Herrschaft aber 
habe das nicht anerkannt und bis jetzt noch keinen 
ordentlichen Magistrat eingesetzt. Die Hofcdienste 
der Warmbrunner könnten mit Geld abgeschätzt und 
die Summe auf die bürgerlichen Grundstücke verteilt 
werden. Diesen Bericht teilte Schlabrendorff am 
29. Oktober 1764 der Breslauer Kammer mit und be- 
merkte dazu: Man solle versuchen, die Dienste der 
Bürger in den Mcdiatstädten abzustellen. Die Bres- 
lauer Kammer beharrtc aber auf ihrem abweisenden 
Staudpunkte, und die Sache kam unter Schlabrendorfl 
nicht vorwärts. 18 Hoym bemühte sich überhaupt in 
dieser Richtung nicht. Am i). Mai 1786 teilte die 
Glogauer Kammer der Breslauer mit, sie habe am 
23. Oktober 1764 den Bericht über die Naluraldienst- 
barkeit und Untertänigkeit der Bürger in den Mediat- 
städten eingesandt, bis jetzt aber noch keine Resolution 
erhalten. Die Brcslauer Kammer antwortete am 
12. Juli 1786: „Es hat sich ergeben, dass die Bürger 
in den Mcdiatstädten mit, einem Untertänigkeitsnexus 
nicht belastet sind, wohl aber ansehnliche Geldzinsen 
abführen und verschiedene Dienste dem Dominium zu 
leisten haben. Eine Abänderung lässt sich nur mit 

IS. Nur für Wartenberg wurde am 31. Dezember 1764 der 
Nexus der Untertänigkeit, nach welchem sich die Bürger beim 
Abzüge von der Herrschaft loskaufen mussten, aufgehoben. 
(Sickel, Geschichte von Deutsch-Wartenberg, S. 163.) 
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Zustimmung der Dominien erzielen. Daher ist es 
besser, nichts weiter in der Sache zu entrieren, son- 
dern sie in statu quo zu lassen, weil das Soulagement 
der Bürger durch eine Aenderung nicht erreicht 
wird". 

Dass die Mediatstädte bei solcher Abhängigkeit 
nur wenig Einwohner hatten, nimmt nicht Wunder, 
um so weniger, da die Schlesischen Städte in dieser 
Zeit insgesamt nur schwach bevölkert waren. Die 
Städte mit der grössten Einwohnerzahl lagen im 
Fürstentum Neisse und am Riesengebirge. 1787 19 
waren die bevölkertsten Städte ausser Breslau, das 
50975 Einwohner zählte, Glogau und Grünberg mit 
6404 Einwohnern, Schweidnitz mit 6351, Hirschberg 
mit 6295 und Liegnitz mit 6102. Die Bevölkerung 
der Leinwandstädtc am Riesengebirge war aber sonst 
keineswegs auf der Höhe von Hirschberg — Landeshut 
hatte 2961, Schmiedeberg 3124, Waldenburg sogar 
nur 954 Einwohner — immerhin konnte man aber die 
Höhe der Bevölkerung einigermassen aus der betrie- 
benen Industrie entnehmen. 

Neustadt dankte seine 3156 Einwohner zum 
grossen Teil der Spitzenklöppelei, Greifenberg, Haynau, 
Löwenberg ihre für damals respektable Einwohnerzahl 
von 3000—2000 der Leinenindustrie. Die Tuch- 
industrie gab Grüuberg und Goldberg ihre hohe Ein- 
wohnerziffer (6404 und 4907); sie verhalf Reichenbach 
zu 2840 und Neurode zu 2356 Einwohnern. 

Betrachtete man die Einwohnerzahlen der Städte 
nach der Verteilung unter die beiden Kammerbezirke, 

19. Brcsl. St. A. M. R. V, 5 a. Historische Tabelle von den 
Städten 1787. Diese Statistik von 1787 konnte als im ganzen 
massgebend für den Zeitraum von 1763- 1787 genommen 
werden, weil die Zahlen sich nur wenig veränderten. 
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so zeigte sich die eminent grössere Wohlhabenheit 
des Glogauer Departements. In diesem hatten 
1787: 4 Städte 7000-6000 Einwohner (Glogau, 
Grünberg, Hirschberg, Liegnitz), 2: hatten 5000—4000: 
Goldberg und Jauer, 3: 4000—3000, darunter die Mediat- 
stadt Sagan, 9 3000-2000, wobei 2 Mediatstädte, 14: 
2000—1000 und 12 unter 1000. 

Im Breslauer Kammerbezirk lag zwar die zweite 
Hälfte der wohlhabendsten Schlesischen Städte, die 
des Fürstentums Neisse, aber die Oberschlesischen 
Städte verschlechterten das Gesamtbild dieses Depar- 
tements ausserordentlich. Breslau zählte 50975 Einw 
Nur 1 Stadt hatte 7000— 6000 Einwohner: Schweidnitz, 3 
hatten 5000—4000: Brieg, Neisse, Glatz, ebensoviel 
4000—3000. darunter die Mediatstadt Frankenstein, 11: 
3000 - 2000, wobei 4 Mediatstädte, 35:2000-1000, 32 
unter 1000, worunter 3 lmmediatstädte. Während 
also das Glogauer Departement 4 Städte mit 7000— 
6000 Einwohnern hatte, zählte das Breslauer nur 1. 
Im ßreslauer Kammerbezirk hatte beinah die Hälfte 
der. 86 Städte: 32 unter 1000 Einwohner, im Glogauer 
Bezirk nur l / t der 44 Städte: 12. Von den sämtlichen 
130 Schlesischen Städten hatten 10 von 6000—3000 
Einwohner, 20 von 3000-2000, V 3 : 49 hatte 2000- - 
1000, fast ebensoviel: 44 unter 1000. 

Diese Zahlen blieben von 1756—1787 ziemlich 
konstant. Das war zum grossen Teil auf den sieben- 
jährigen [Krieg zurückzuführen. Welch verheerende 
Wirkung dieser hatte, zeigte sich darin, dass eine An- 
zahl Schlesischer Städte ihre Einwohnerzahl von 1756 
noch 1787 hatten, bisweilen sie noch nicht erreicht 
hatten. 20 



20. Die angeführten Zahlen stammen für 1756 aus Zimmer- 
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1756 


1787 


Silberberg 


1018 


877 Einwohner. 


Neisse 


5284 


4535 


T J 1 ä. 

Landeshut 


3162 


2961 


Schömberg 


1719 


1562 


Schweidnitz 


7083 


6351 


Zobten 


862 


803 


Hirschberg 


7424 


6295 


Kreuzburg 


1416 


1514 


Löwen 


768 


778 


Ottmachau 


1 322 


1349 


Oels 


3153 


3270 


Bernstadt 


1903 


1920 


Hohenfriedeberg 


452 


459 


Wohlau 


1254 


1304 



Auch der Krieg 1778/79 reduzierte die Ein- 
wohnerzahlen einiger Städte. 





1778 


1787 


Glatz 


4328 


4109 Einwohner. 


Frankenstein 


3175 


3174 


Landeshut 


2951 


2961 


Kosel 


1164 


1010 


Die Verringerung der Bevölkerung war nicht das 



einzige Uebcl, das der siebenjährige Krieg für die 
Städte mit sich brachte. Es häuften sich auch eine 
starke Menge Schulden auf.- 1 Bei der Tilgung der- 
selben zeigte sich deutlich die Wohlhabenheit der 
Gebirgsgegend. Fiiedland, das 1787 924 Einwohner 
hatte, hatte 1778 seine 1SOC0 Taler Kriegsschulden 



manns Beiträgen, für 1787 aus Brcsl. St A. M. R. V, 5 a. Da 
Zimmermanns Zahlen für I7s7 mit den aus den Akten gewonnenen 
übereinstimmen, so erscheinen auch seine Zahlen für 1756 glaub- 
würdig. 

21. Siehe über die Kriegsschulden Grünhagen, a. a. O. II, 
273 ff. 
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bis auf einige 100 Taler abgeführt. 22 Greifenberg 
zahlte seine 35000 Taler bis 1780 ab. 23 Löwenberg 
war schon 1766 mit der Bezahlung von 10610 Taler 
Kriegsschulden zu Ende. 24 

Die Kriegsschulden drückten bereits auf eine ge- 
deihliche Entwicklung der Städte. 25 Viel verhängnis- 
voller aber waren noch di> jedes Jahr wiederkehrenden 
Feuersbrünste. Trotz aller Verordnungen blieben die 
Löscheinrichtungen mangelhaft, Die Städte brannten 
infolgedessen bei entstehendem Feuer zum grössten 
Teil nieder. Zum Wiederaufbau musste Friedrich grosse 
Summen geben. 26 

Das beste Mittel zur Verhütung der Feuersbrünste 
war, die Häuser mit Ziegeln anstatt mit Schindeln zu 
decken. .Regelmässig fragte Friedrich auf seinen Reisen 
nach der Zahl der Ziegeldächer. 

Bei der Armut der Einwohner ging es aber mit 
der Ziegelbedashung sehr langsam vorwärts. 1763 gab 
es nur 4035 Ziegeldächer im ganzen. 27 1771 2 * hatten 

22. Zimmermann, Beiträge, V, 382. 

23. Zimmermann, Beiträge, VI, 206. 

24. Zimmermann, Beiträge, VI, 286. 

25. Wegen der monatlichen Beiträge für die Bezahlung 
der Kriegsschulden verliessen viele Bürger Patschkau. (Zimmer- 
mann, Beiträge, III, 300.) 

26. Der König war über die vielen Brände sehr empört. 
Am 13. Oktober 1765 schrieb er an Schlabrendorff : „Ich will 
Euch nicht verhehlen, dass, wenn man dort soviel nacheinander 
abbrennen lassen will, Ich nicht einen Groschen zum Behuf 
des Wiederaufbaues assignieren noch geben werde." (Bresl. 
St. A. M. R. V, 1, 10.) 1782 sagte Friedrich zu dem Obersten 
von Zaremba in Brieg: „Es brennen soviel Schlcsischc Städte 
ab, dass Ich Geld werde borgen müssen." (Bresl. St. A. M. R. 
III, 24 a.) 

27. Bresl. St. A. M. R. V, 9a: Hauptbericht von 1781. 

28. Bresl. St. A. P. A. VI II, 1 Z. 
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im Glogauer Kammcrbezirk nur 4 Städte eine stärkere 
Ziegelbedachung. In Löwenberg war die Hälfte der 
377 Häuser mit Ziegeln gedeckt, in Liegnitz und Haynau 
V 3 sämtlicher Häuser, in Hirschberg Goldberg 
aber hatte unter 675 Häusern nur 31 mit Ziegeldächern 
versehene, Greifenberg unter 403 Häusern ]6, Jauer 
unter 563 Häusern 25, Schmiedeberg unter 549 Häusern 
15 mit Ziegeldächern. Im Breslauer Departement 
waren 1778 29 nur wenige Städte gut mit Ziegeldächern 
versehen. Xeisse und Schweidnitz hatten die Hälfte; 
Glatz, Freiburg, Pitschen über die Hälfte aller Häuser 
mit Ziegeln gedeckt, Kosel von 181 Häusern sogar 
154 mit Ziegeldächern. 

Schlimm waren die Zustände wieder in Ober- 
schlesien, aber selbst Landeshut hatte unter 489 Häusern 
nur 73 mit Ziegeln gedeckte, Waldenburg unter 114 
sogar nur 1. Das ganze Breslauer Departement hatte 
1778: 20 5303 mit Ziegeln und 18624 mit Schindeln 
gedeckte Häuser. Das Glogauer Departement stand 
bedeutend besser da. Bereits sieben Jahre vorher, 
1771 hatte es 5007 mit Ziegeln und 9045. mit Schindeln 
gedeckte Häuser. 30 

Neues Blut Üoss den Städten vor allem durch die 
von Friedrich herangezogenen Ausländer zu. Von 1770 
bis 1785 kamen im ganzen 26 669 Ausländer ins 
Land. 31 In dem Liegnitzer Bezirk des Glogauer 
Departements zogen von 1756 bis 1771 Ausländer an: 82 
In Bunzlau 25, in Goldberg 39. in Greifenberg 89, in 
Haynau Ji2, in Hirschberg 43, in Jauer 37, in Lähn 12, 
29. Bresl. St. A. \\ A. VIII, 1 Z. 

Friedrich suchte mit allen Mitteln die Ziegeldächer zu 
vermehren und hatte darin auch Erfolg. (Grünhagen, a. a. O. 
II, 352.) 

31. Bresl. St. A. M. R. V, 9a: Hauptbericht von I7S5. 

32. Bresl. St. A. P. A. VIII, 1 Z. 
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in Liegnitz 118, in Löwenberg 83, in Schmiedebcrg 45. 
Greifenberg hatte 1785 unter 2242 Einwohnern 293 Aus- 
länder. 83 In Sprottau wohnten 1766, 34 wie der Bürger- 
meister dem König sagte, unter 1689 Einwohnern 
65 Ausländer. 

Um die Ausländer heranzuziehen, erhielten sie 
Bürger- und Meisterrecht ohne Bezahlung und oft die 
Reisekosten vergütet. Ihre Bittschriften hatten bei 
Friedrich vorzugsweise auf Berücksichtigung zu 
rechnen. 

Anders behandelte der König den zweiten Iremd- 
artigen Bestandteil der Schlesischen Stadtbewohner, 
die Juden. Die Gesamtzahl derselben betrug 1770: 35 
6847. Breslau hatte unter ca. 48000 Einwohnern 
2000 Juden. Im heutigen Mittelschlesien fanden sich 
Juden nur noch in Auras, Hundsfeld, Ohlau und Steinau 
in geringer Zahl, etwas stärker in Brieg; ausserdem 
auf der rechten Oderuferseite in Namslau, Oels, Born- 
stadt, Polnisch-Wartenberg, Festenberg. Xiederschlesien 
hatte nur zwei Juden in Liegnitz und 1 648 in Glogau, 
wo sie Vi der Einwohner bildeten. 

In Oberschlesien fanden sich mit Ausnahme von 
Tarnowitz und Katibor, die keine Juden dulden durften, 
in fast allen grösseren Städten eine starke Zahl. In 
Ziilz bildeten die Juden die Hälfte der Bevölkerung. 

Nach der Verteilung unter die Steuerräte hatte 
der Schweidnitzer und Glatzer Bezirk des Breslauer 
Departements gar keine Juden. Dagegen stellten die 
beiden Oberschlesischen Bezirke Neustadt und Tarnowitz 
Uber 2 / 3 der gesamten Judon Schlesiens. 

33. Zimmermann, Beiträge, VI, 225. 

34. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

35. Bresl. St A. P. A. VIII, 1, p. Die folgenden Nachrich- 
ten über die Verteilung der Sehlesischen Juden sind nach die- 
sem Aktenstück gegeben. 
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Unter Hoyin wuchs ganz gegen Friedrichs Ab- 
sichten die Zahl der Juden ausserordentlich. Brieg 36 
hatte 1770: 43 Juden, 1782: 140, Guttentag 37 hatte 1756 
gar keine, 1781: 00 und 1782: 125 Juden. Lands- 
berg, Kosel, ßernstadt, die 1756 noch ohne Juden 
waren, hatten in den achtziger Jahren alle ca. 100. 3S 

Hoym 39 und die Grundherrschalten begünstigten 
das Anwachsen der jüdischen Bevölkerung wegen der 
zahlreichen Steuern und Abgaben, die sie zu entrichten 
hatten. Der Grundherr von Zülz, Graf Matuschka, 
hatte einen jahrelangen Prozess mit dem Fiskus, weil 
er alle fremden Juden aufnahm. 40 

Der König war dagegen nicht für die Vermehrung 
der Juden in seinen Landen und für ihr Umsichgreifen 
in gewerblicher und wirtschaftlicher Beziehung. 1783 41 
hatte ein Zülzer Jude Fleisch in Stadt und Vorstadt 
pfundweise verkauft, Als die christlichen Fleischer 
ihn verklagten, entschied die erste Instanz zu ihren 
Gunsten, die zweite aber sprach infolge der ein- 
getretenen Verjährung den Juden frei. Die christlichen 
Fleischer wandten sich nun unmittelbar an Friedrich, 
als er seine Reise nach Schlesien unternahm, und er- 
hielten die Zusicherung, dass sie in ihren Rechten ge- 
schützt werden würden. 



36. Zimmermann, Beiträge, I, 5; 71. 

37. Zimmermann, Beiträge, II, 149. 

38. Zimmermann, Beiträge, Ii, 180; II, 295; IV, 256. 

39. In den tmaccisbaren Städten des Brcslauer Departements 
stieg unter Hoyms Verwaltung von 1771—1786 die Zahl der 
Juden von 204 auf 205. Dyhernfurth, das Hoym gehörte, hatte 
die stärkste Zahl Juden unter allen unaccisbaren Städten. (Bresl. 
St. A. M. R. V, 1 c.). 

40. Zimmermann, Beiträge, III, 137. 
ül. Bresl- St. A. M. R. III, 24, a. 
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Alles bisher über die Scblesischen Städte Gesagte 
bezog sich auf die accisbarcn, 42 es gab aber auch un- 
accisbare Städte, 43 die die Steuer des platten Landes, 
die Kontribution, zahlten. Im Breslauer Karnmer- 
bezirk waren 1764: 23 unaccisbare Städte, darunter 
14 Obcrschlesische, im Glogauer Departement im selben 
Jahre 8. 44 In der Tabelle der Brcslauer Kammer 
fehlten 1764: zwei Städte, die 1756 noch als unaccis- 
bar galten. 45 Sechs Städte im Glogauer Kammerbezirk, 
die 1756 unaccisbar waren, wurden 1771 als accisbar 
aufgeführt. 46 

Die Einwohnerzahlen in den unaccisbaren Städten 
erhoben sich selten über 1000. Durchschnittlich hatte 
jede von 176:3—1780: ca. 300 Einwohner. Der sieben- 
jährige Krieg übte auf die Zahl der Bevölkerung starke 
Wirkung aus. Rudelstadt im Glogauer Kammerbezirk 
hatte 1756: 1260, 1764: 824 und 1786: 1 165 Ein- 
wohner. 

In den unaccisbaren Städten bestimmten die 
Dominien 47 die Zahl der anzusetzenden Krämer, nur 
wenige unaccisbare Städte hatten eigene Braugerechtig- 
keit, die meisten mussten das zur städtischen Kon- 

42. Nur Myslowitz, das unaccisbar war, wurde zuweilen er- 
wähnt. 

43. Bresl. St. A. M. R. V, i c. Hieraus ist die folgende 
Darstellung über die unaccisbaren Städte entnommen. 

14. Seit 1765 wurde in der Glogauer Tabelle auch Liebenau 
aufgeführt, das aber die Accise zahlte. 

45. Wie ich aus Zimmermanns Beiträgen ermittelt habe, 
wurde die eine von diesen Städten, Schurgast, vor 1756 accisbare 
Stadt (II, 27), die andere, Kiefernstaetel, ist als Marktflecken 
aufgeführt (II, 353). 

46. Lähn, Liebenau, Primkenau, Schönau, Sulau, Gross- 
Tschirnau. 

47. Es ist als ziemlich sicher anzunehmen, dass alle unaccis- 
baren Städte Mediatstädte waren. 
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sumption erforderliche Bier von den herrschaftlichen 
Vorwerken und Brauereien entnehmen. Der Wohl- 
stand der unaccisbaren Städte war gering. 

Activa fehlten ihren Kämmereien gänzlich. Passiva 
waren dagegen im Breslauer Kammcrlezirk 1756: 
31 414 Taler vorhanden, das Oberschlesische Zauditz 
hatte davon allein IN 54:$ Taler, 17S6 betrugen die 
Passiva im Breslauer Departement nur noch 4026 Taler. 
Im Glogauer Kammerbezirk hatten die unaccisbaren 
Städte 1786 keine Schulden. 

Ziegeldächer gab es im Breslauer Kammerbezirk 
in den unaccisbaren Städten bis 1786 überhaupt gar- 
nicht, im Glogauer waren 1786: 18 vorhanden. 

Etwas seltsam war in den unaccisbaren Städten 
die ungleiche Verteilung der Steuern im einzelnen, 
während die Gesamtsumme von 1756—1786 ziemlich 
konstant blieb. Im Breslauer Departement zahlte von 
1756—1786 Kostenblut, das ca. 400 Einwohner hatte, 
ca. 1000 Taler Kontribution und Nahrungsgeld, Steinau 
mit ebensoviel Einwohnern entrichtete nur ca. 400 
Taler Steuern, [Rudelstadt, das 1200 Einwohner hatte, 
zahlte auch nur ca. ,400 Taler. Im Glogauer Kammer- 
bezirk entrichtete 1764 Kotzcnau, das 150 Einwohner 
hatte, ca. 800 Taler Kontribution und Nahrungsgeld, 
Frciwaldc mit 400 Einv.ohnern zahlte dagegen nur 
400 Taler Steuern. 1771 aber waren im Glogauer 
Kammerbezirk die Steuern der Bevölkerungszahl an- 
gepasst. 

0. Zustand des Sehlesischen Handels 

allgemein. 

Die Blüte der Schlesischcn Städte hing aufs engste 
mit der des Handels zusammen. Dieser aber sank 
in der Zeit von 1763- 1786 von seiner früheren Höhe 
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herunter. 1 Den Hauptgrund dafür gab wohl der 
Fabrikenkommissar Hartmann richtig an, wenn er 
1784 sehrieb: 2 „Schlesien hat seinen Wohlstand 
grösstenteils der ehemaligen Nachlässigkeit seiner 
Nachbarn zu danken; wenn dieselben aber nach und 
nach klüger werden, so muss Schlesien das empfinden." 

Gefährliche Nachbarn wurden nach dem sieben- 
jährigen Kriege Oesterreich, das die Schlesische Ein- 
fuhr nach seinen Provinzen durch hoho Zölle lahm- 
legte, und Sachsen, das von dem hohen Schlesischen 
Durchfuhrzoll Vorteil zog. Dieser hohe Durchfuhrzoll 3 
trieb die Russischen und Polnischen Kaufleute von 
Breslau nach Leipzig. 

Sachsen suchte sie auf jede Weise an sich zu 
locken. Als der Handelsjudc Salomon aus Reschow 
in Kleinpolen, der auf eigene Rechnung für 26000 und 
in Kommission für 50000 Dukaten Seiden-, Wollen- 
und Galanteriewaren kaufte, 1772 die Naumburger 
Messe besuchte, wurde er „mit vieler Distinktion" 
vom Magistrat empfangen und in besonderem Wagen 
vom Tor in das Quartier geleitet, wo man für sein 
Unterkommen Sorge getragen hatte 4 



1. Grünhagen, a. a. O. II, 12. Abschnitt und Fechner, die han- 
delspolitischen Beziehungen Preussens zu Oesterreich 1741—1806, 
besonders 11., 12. Kapitel. 

2. Bresl. St. A. P. A. VI 11, 171, d. Acta gencralia das Schle- 
sische Commercium betreffend. 1766—1788. 

3. Vergleiche Schmoller, Studien über die wirtschaftliche 
Politik Friedrichs des Grossen. Jahrbuch für Gesetzgebung, 
Verwaltung und Volkswirtschaft, Band X: die Preussische Wirt- 
schaftspolitik im Herzogtum Magdeburg 1680—178«, hauptsäch- 
lich das Transitozollsystcm. 

4. Bresl. St. A. P. A. VIII, 171. d. Bericht Hartmanns von 
der Leipziger Neujahrsmesse, d. 6. Februar 1772. 



Digitized by Google 



155 — 



Der Russisch-Polnische Transitohandel sank von 
1768-1782 von 1,8 auf 1,2 Millionen Taler. 

Der Gesamtumsatz des Schlesischen Handels hielt 
sich dagegen jährlich auf 7 Millionen Taler im 
Durchschnitt. 

Um das Plus der Ausfuhr zu erhöhen, war 
Friedrich eifrig darauf bedacht, Fabriken für Her- 
stellung bisher vom Ausland bezogener Waren in 
Schlesien selbst zu errichten. Hoym sprach in den 
Hauptberichten oft und ausführlich von Versuchen in 
dieser Richtung. 

10. Die Obcrsehlesische Fabrikengründung. 

Besonders wichtig war der Versuch, den man in 
den achtziger Jahren in Oberschicsien mit Ansetzung 
von Fabrikanten machte. 1 Im Auftrage Hoyms trat 
der Fabrikenkommissar Ilartmann eine Reise nach 
Oberschlesien 1780 2 an, um die Städte auszusuchen, 
denen durch Anlegung von Fabriken aufgeholfen 
werden könnte. Hoym gab Hartmann eine Ordre 2 
mit, bei deren Vorzeigung alle Magistrate dem 
Fabrikenkommissar jede gewünschte Auskunft über den 
Nahrungszustand der Städte und über die Möglichkeit 
. der Ansetzung von Fabrikanten und Professionisten 
geben sollten. Hartmann reiste am Juli 1780 von 
Breslau nach Brieg ab und war am 31. Juli mit der 
Besichtigung zu f]ndc. Der erste Teil der Reise hatte 



1. Die?c Obcrsehlesische Fabrikengründling ist gleichsam als 
Fortsetzung der seit 1780 aufhörenden ländlichen Kolonisation 
zu betrachten. 

2. Bresl. St. A. P. A. VIII, 51 b. Verbesserung des Nah- 
rungszustandes in Oberschicsien. Die hier gebrachten Nach- 
richten stammen aus diesem Aktenstück. 
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dem Gebiet rechts der Oder gegolten. Der Kommissar 
war über Oppeln, Urossstrehlitz, Tost, Peiskretscham, 
(Ueiwitz, Tarnowitz, Beutben, Nicolai, Pless, Sohrau, 
Loslau am 24. .Juli nach Rybnik gelangt. Am Abend 
dieses Tages begab er sich dann in das kleinere Stück 
Oberschlesiens links der Oder: Uebcr Ratibor, Bauer- 
witz, wieder zurück nach Ratibor, Leobschütz, Cosel, 
Oberglogau, Zülz nach Neustadt, wo Hartmann am 
30. Juli anlangte. Meist reiste der Kommissar, wenn 
er morgens an einem Orte ankam, am Abend bereits 
weiter. In Tarnowitz konnte er sich mit dem Steuer- 
rat von Walspeck besprechen, sonst war er auf die 
Auskunft der Konsuln und Prokonsuln angewiesen. 

Der Bericht, den Hartman n für Hoym über die 
Reise lieferte, bezeichnete als die Hauptnahrung der 
Oberschlesischen Städte Ackerbau, Viehzucht und 
Brauerei: nur die bedeutenderen unter ihnen hätten 
auch Branntweinbrennerei. Hier und da fände sich 
Hopfenbau und etwas Garnhandel. Einige Tuch- und 
Leinweber gebe es fast überall, Lederfabrikanten nur 
wenig, ganz selten Strumpfwirker, Weiss- und Rot- 
gerber. Die Fabrikanten, die nach Hartmanns Ein- 
drücken neu anzusetzen seien, wären Tuch- und Zeug- 
macher, Mesolan- und Rascheweber, Strumpfstricker 
und Leinweber. Für Oppeln empfehle sich eine Woll- . 
Spinnerei, für Peiskretscham und Pless eine Leder- 
fabrik. In Ratibor könnte man eine evangelische 
Kirche und Schule bauen. Bei der Anlegung neuer 
Häuser empfehle es sich, auf mehr als eine Familie zu 
rechnen. Oppeln, z. B., der grösste Ort Oberschlesiens, 
habe doch nur Häuser, die eine, höchstens zwei 
Familien fassen könnten. Allgemein bemerkte Hartmann, 
dass die zu grosse Zahl der ländlichen Professionisten 
den Oberschlesischen Städten schädlich sei. Die 
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Kosten für die Ansetzung der neuen Fabrikanten und 
die Erbauung einiger Fabrikantenhäuscr bezifferte 
Hartmann auf 49 332 Taler. 

Hoym erbat nun in seinem Bericht an den König 
für zwölf Städte 51100 Taler. Friedrich bewilligte, 
wie die Breslauei Kammer am 18. Oktober 1781 
Hartmann mitteilte, für Tarnowitz, Sohrau, Oppeln 
20 000 Taler. 

Hartmann sollte sich wegen angemessener Ver- 
teilung dieser Summe mit den Steuerräten von Wal- 
speck in Tarnowitz und Schröder in Neustadt in Ver- 
bindung setzen. Schröder bemerkte in seinem Bericht 
vom November 1781, 3 dass in Oppeln zur Unterkunft 
von 15 neuen Fabrikantenfamilien nicht genügend 
Raum vorhanden sei. Die Kammer ermächtigte darauf 
Schröder, einen Teil des Geldes zum Bau von Häusern 
zu verwenden. Der von Walspeck im Dezember ein- 
gereichte Anschlag wurde abgewiesen, da er nur auf 
die Verbesserung der schon vorhandenen Professionisten 
gehe. Ende März 1782 lieferte Walspeck seinen 
zweiten Anschlag. 

Hartmann besichtigte vom 17. März bis 7. April 
1782 die neuen Fabrikanstalten. Aus seinem Bericht 
ergab sich : Die Fabrikanten, die in Tarnowitz au- 
gesetzt werden sollten, \vai\>n aus Oesterreich, Polen 
und Sachsen verschrieben worden und bereits im An- 
züge begriffen. Die für Sohrau erforderlichen Tuch- 
macher sollten aus Pless, Beuthcn, Gleiwitz herbei- 
geschafft werden. In Oppeln werde die projektierte 
Seidenbauanstalt besser nicht eingerichtet, weil auf 
dem Amtsvorwerk schon ciny solche existiere. G ander 



3. Brcsl. St. A. P. A. VIII, 301, dd. Die folgende Dar- 
stellung ist diesem Aktenstück entnommen. 
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aus Breslau wollte mit seiner Seidenmoulinage nicht 
nach Oppeln, weil es ihm zu entlegen sei. 

Hoym billigte am 15. Mai 1782 diesen Bericht. 
Die Seidenbauanstalt in Oppeln müsse aber angelegt 
werden. Gauticr könne vorläufig in Breslau bleiben, 
aber das für die Seidenfabrik bestimmte Landhaus 
müsse mit lauter Seidenfabrikanten besetzt werden. 
Besonders müsse aber bei Ankunft Friedrichs alles 
fertig sein. 4 

Inzwischen bewilligte der König, wie Hoym am 
7. September 1782 der Breslauer Kammer mitteilte, 
für 1783 14 000 Thaler für Gleiwitz, Tost, Beuthen 
und Pless. In der Hauptsache wurden Tuch- und 
Zeugmacher und Baumwollweber angesetzt; es traten 
hinzu einige Strumpfwirker, Tischler und für Gleiwitz 
ein Apotheker. 

Die Ansetzung der Fabrikanten geschah aber sehr 
langsam. Am 1. April 1783 mahnte Hoym die 
Kammer, „die Sache etwas zu poussieren", von 60 
anzusetzenden Fabrikanten seien erst 17 angesetzt. 5 
Im Mai 1783, erst dreiviertel .Jahr nach der könig- 
lichen Bewilligung liefen die Anschläge für Gleiwitz, 
Pless, Beuthen, Tost ein. 

Die Ansetzung der Fabrikanten von 1783 war um 
so schwieriger, als das Etablissement von 1781/82 
noch lange nicht fertig war und sich mannigfaltige 
Schwierigkeiten ergaben. Am 16. Mai 1783 berichtete 
Hartmann: Von den in Tarnowitz angesetzten vier 
Tuchmachern seien die zwei aus Biala nach Nicolai 
fortgezogen, der aus Birnbaum stammende sei nach 
Pless gegangen und der vierte, aus Reichenbach 

4. Friedrich kam aber in den achtziger Jahren überhaupt 
nicht nach Oberschlesien. 

5. In dem Hauptbericht von 17S2 (Bresl. St. A. M. R. V, 
9 a) behauptete hingegen Hoym, die tfO Fabrikanten seien bereits 
ausgesetzt!! 
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stammend, sollte dem Vernohmen nach in Breslau 
arbeiten. Alle vier hätten bereits ihr Etablissements- 
quantum erhalten. Die Kamm3r bemerkte dazu: In 
Zukunft solle der Magistrat für das böswillige Ent- 
fernen der Fabrikanten haftbar gemacht werden. 
Dieser Fall war nicht vereinzelt. 

Oft konnte man sich auf die Bauunternehmer 
nicht verlassen. In Sohrau taugten die fünf Fabrikanten- 
häuser nichts, weil der Entrepreneur zu schlechte 
Materialien genommen hatte. 

Die ungünstigen Erfahrungen, die man nach 
mancher Richtung gamacht hatte, hatten einigen Ein- 
fluss auf die Verteilung der 17000 Taler, die Friedrich 
1783 von neuem für fünf Städte bewilligte. Hoym 
befahl am 24. September 1783 der Brcslauer Kammer, 
eitlen Anschlag zur Verteilung der 17000 Taler 
schon jetzt einzureichen, damit nicht wie 1782 der 
Bau um ein Jahr verschoben werden müsse. Nach 
den Anschlägen wurde die Summe auf Grossstrelitz, 
Peiskretscham, Nicolai, Loslau, Ratibor verteilt. 

Die Ilcrbeizichung von Fabrikanten machte auch 
weiterhin Schwierigkeiten, sodass die erbauten Häuser 
oft leer standen 

Zu diesen Verzögerungen kam hinzu, dass Friedrich 
unvermutet besondere Wünsche, z. B. einen bestimmten 
Fabrikanten anzusetzen, äusserte. So verlangte er 
durchaus die Anlegung einer Juchtenfabrik in Ober- 
schlesien. Es fand sich auch ein Russischer Juchten- 
fabrikant Gribow, 8 der sie übernehmen wollte. Hoym 

«>. Auf Gribow wurde Friedrich bereits 1777 bei seiner 
Anwesenheit in Brieg am 25. August aufmerksam. Gribow zeigte 
ihm hier Proben von Juchten vor, bemerkte aber, er sei zu un- 
vermögend, eine Fabrik im Gange zu erhalten. Der König ant- 
wortete: Erst müsse der Bau (der Brieger Häuser fertig sein, 
dann wolle er ihm helfen. (Bresl. St. A. M. R. III, 24 a.) 
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gestattete am 8. «Juni 1784, dass Gribow in Falken- 
berg eine Juchtenfabrik anlege und ihm dort auch 
ein Haus gebaut werde. Er ermahnte aber die Kammer 
zur Vorsicht, damit Gribow das Geld nicht ver- 
schleudere. 

Vortrefflich gelang die Ansetzung eines Strumpf- 
fabrikanten Schudt aus Hessen-Homburg. Er hatte 
sich in Pless mit 18 Personen und 10 Stühlen eta- . 
bliert. Da Hoym die eingesandten Proben Schudts 
gut gefielen, bewilligte er im Mai 1785 die gewünschten 
454 Taler Transportkosten; sie sollten von der an- 
fangs für Loslau bestimmten Summe bezahlt werden. 
Im August 1785 verfügte der Minister zu Gunsten 
Schudts, dass die für Pless ursprünglich noch ge- 
planten 5 Strumpfwirker und ein Strumpfstricker dort 
nicht etabliert werden sollten. Das von Schudt be- 
zogene Haus sollte ihm nach Hoyms Befehl erb- und 
eigentümlich gehören; nur wenn sein Etablissement 
eingehen sollte, verliere er auch das Haus. 

Ein abschliessendes Bild der ganzen Oberschle- 
sischen Fabrikengründung gewährt die von dem 
Kammerkalkulator Sandmann am 23. Dezember 1785 
gelieferte Generalnachweisung der Verwendung der 
51100 Taler. Von 12 Städten, in denen Fabrikanten 
angesetzt werden sollten, hatten 4 noch garkeine: 
Tost, Grossstrehlitz, Pciskretscham, Loslau. Das für 
die beiden letzten Orte bestimmte Geld war für das 
Haus, das Gribow in Falkenberg erhielt, und für 
Unterstützung des Strumpfiabrikanten Schudt erschöpft 
worden. In Oppeln waren alle 15 Fabrikanten, wie 
der Hauptplan es in Aussicht nahm, angesetzt, in 
Tarnowitz statt 18 15. in Sohrau statt 27 nur 7 Fabri- 
kanten untergebracht. Gleiwitz hatte statt 8 Fabri- 
kanten nur 2 angesetzt, Beuthcn statt 14 : 5, Pless 
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statt 11: 2, Ratibor statt 12: 2, Nicolai statt 15: 2. 
Die akkordierten 51100 Taler waren fast ganz auf- 
gebraucht, 42336 Taler waren schon ausgezahlt, 6191 
Taler waren noch in der Kasse. 7 

Wer aus dieser Generalnachweisung aber den 
Schluss ziehen wollte, die Oberschlesische Fabriken- 
gründung sei als etwas ganz Verfehltes anzusehen, 
würde sehr irren. 3 Er zöge nicht in Betracht die ge- 
ringe Kultur der Oberschlesischen Städte, die Schwierig- 
keiten bei der Heranziehung und Ansetzung der Fabrikan- 
ten, die Ungeübtheit derSteuerräte in Fabrikensachen, die 
Schwerfälligkeit und Langsamkeit der amtlichen Bericht- 
erstattung. Es waren immerhin eine Anzahl Fabrikanten 
angesetzt, die zum Teil auch rocht gute Geschäfte 
machten. Mochten die Oberschlesischen Professionisten 
diese Neuankömmlinge anfangs hassen und zu ver- 
drängen suchen, allmählich zeigte sich doch der grosse 
Vorteil dieser Zuführung neuen Blutes, und die ver- 
mehrte Konkurrenz, die der Güte der Ware zum Vor- 
teil diente, brachte ein stärkeres Leben in die Industrie 
Oberschlesiens. 



7. Die Generalnachweisung Sandmanns traf sicher die Wahr- 
heit, Hoym korrigiert dann wieder die Dinge nach seinem Sinn. 
Nach dem Hauptberichte des Ministers von 1783 (Brcsl. St. A. 
M. R. V, Q a. war das Etablissement der neuen Oberschlesischen 
Fabriken „durch die von S. M. seit 3 Jahren akkordierten 51 100 
Taler gänzlich vollendet". Es seien im ganzen 150 Fabrikanten 
angesetzt worden (tatsächlich 50!). Diese Behauptungen sind 
eine der stärksten Leistungen Hoyms in seinen Hauptberichten 

8. Fechner hält in seinem Aufsatze: Die Fabrikengründun- 
gen in Schlesien nach dem siebenjährigen Kriege unter Friedrich 
dem Grossen (Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft, 
57. Jahrgang, 1901) die Fabrikenanlegung in Schlesien für 
ein von Grund aus missglücktes Unternehmen. Dagegen ist zu 
sagen, dass erstens die für die Oberschlesische Fabrikengründung 
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11. Die Leinenindustrie. 

Noch mehr Anstrengungen als bei der Ober- 
schlesischen Fabrikengründung machte die Preussische 
Regierung bei dem Grundpfeiler des Schlesischen 
Handels, dem Leinwandhandel. 

Mit treffenden Worten kennzeichnete einmal 
Friedrich der Grosse die Bedeutung dieser Industrie: 1 
„Die Leinwandfabrik ist die Seele von Schlesien. 
Durch diese werden viele tausend Menschen ernährt 
und durch diese erhält das Getreide des Landmanns 
seinen Preis". 

Auf der Höhe, die der Schlesische Leinwand- 
handel und die Schlesische Leinwand oiner jahr- 
hundertelangen Entwicklung verdankte, hat sich dieser 
Hauptindustriezweig Schlesiens auch unter Friedrich 
dem Grossen behauptet. 

Die Versuche des Königs, durch eine Reihe Neu- 
einrichtungen die Schlesische Leinwandindustrie noch 
zu steigern, missglückten aber. 2 Die Verbote der 

entscheidenden Akten garnicht benützt hat, und dass er un- 
beachtet gelassen hat, dass es den Wollfabriken sehr gut ging 
(Freiherr von Schrötter, a. a. O. in den Forsch, z. brandenb. u. preuss. 
Gesch). Endlich aber überschätzt Fechner durchgehends und immer 
wieder Hoym, während er auf Friedrich den Grossen alle Schuld ab- 
wälzt für das angebliche Missglücken aller Fabrikenunternehmun- 
gen in Schlesien. Wenn aber einer von beiden verantwortlich 
zu machen ist für das Misslingen einzelner Anlagen, so ist es 
sicher der durch seine schönfärberischen Berichte beim Könige 
immer wieder ein falsches Bild erweckende Schlesische Minister. 
Während Hoyms Angaben und Hoyms Hauptberichte mit den 
Augen schärfster Kritik angeschen werden müssen, folgt Fechner 
allen Aeusserungcn Hoyms, wenn sie auch noch so angreifbar 
sind, mit blinder Gutgläubigkeit. Die Hauptberichte Hoyms 
hat Fechner übrigens gar nicht gekannt. 

1. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

2. Zimmermann, Blüte und Verfall des Leinengewerbes in 
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Flachs- und Garnausfuhr und gegen den Scbmuggel- 
handel hatten ebensowenig Erfolg wie die Versuche, 
die Torffeuerung und die feine Bleiche einzuführen. 

Aber auch die Bemühungen, die Schlesische Lein- 
wandausfuhr unabhängig von den Holländern und 
Engländern zu machen, erreichten nicht ihr Ziel, da 
die Schlesier an den alten Absatzwegen, wie sie das 
Produkt wiederum einer langen Entwicklung waren, 
mit Hartnäckigkeit festhielten, alle Ratschläge nach 
dieser Richtung zurückweisend. 

Und ebensowenig wie es hier Friedrich gelang, 
dem Leinwandhandel neue Bahnen zu eröffnen, war 
jener Mann, der von den Schlesischen Kaufleuten am 
meisten auf Friedrichs Ideen einging, imstande, 
praktisch seine weitausschauenden Pläne in die Hand 
zu nehmen. Es ist Peter Hasenclever. Vergeblich 
schlug er den Schlesischen Leinwandkaufleuten vor, 
ein Garnmagazin anzulegen und eine Handlungsge- 
sellschaft in Stettin zu gründen. 

Bei diesem Mangel an Unternehmungsgeist hätten 
die Schlesischen Leinwandkaullcute eine starke Kon- 
kurrenz sehr fürchten müssen. Aber die Hauptkon- 
kurrenz,die Oesterreichische, erhob sich zu keiner sonder- 
lichen Bedeutung. 1763 stand die Oesterreichische 
Leinwandindustrie, wie die beiden Kommissare der 
Breslauer und Glogauer Kammer berichteten, in einer 
gewissen Blüte. Aber 1769 3 sagte der Kaufmann 
Otto dem König in Landeshut, die Warensorten der 
Böhmischen Fabrik, die er selbst gesehen habe, 
Bretagnes, Blatilles und St. Gallettes, hätten teils eine 

Schlesien, S. 106—172 und ihm folgend Grünhagen, a. a. O. 
II, 12. Abschnitt heben nicht genügend hervor, dass diese Ver- 
besserungen nur gewollt, aber nicht verwirklicht worden sind. 
3. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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schlechte Bleiche, teils eine schlechte Appretur. Aehn- 
lich äusserte sich 1775 4 der Steuerrat Schröder in 
Glatz dem König gegenüber. Begreiflich war daher, 
dass ein Versuch Oesterreichs, der Schlesischen Lein- 
wand in Spanien Konkurrenz zu machen, fehlschlug. 
Mehr Erfolg hatten die Oesterreicher mit dem Export 
nach Italien. 1781 4 erfuhr Friedrich von dem Kauf- 
mann Lichter in Schmiedeberg, dass die Böhmen viel 
nach Italien handelten. Sie hätten jetzt gute Bleichen 
und Appretur und excellente Waren; die Schlesier 
müssten sehr auf ihrer Hut sein. Ein Korrespondent 
aus Livorno habe ihm kürzlich geschrieben, dass die 
Böhmischen Waren dort sehr begehrt seien. 

Andere Konkurrenten als die Oesterreicher hatten 
die Schlesier kaum zu fürchten. 

Unbestritten blieb ihnen jedenfalls ihr grösstes Ab- 
satzgebiet, England und Spanien -Südamerika. England 
war den Schlesischen Kaufleuten der willkommenste 
Käufer, denn „der Engländer kommt mit dem Geld- 
sack in der Hand und giebt uns seine Kommissionen"; 5 
aus Spanien hingegen blieb die Bezahlung lange aus, 
1781 z. B. sollten noch Rimessen von 1774 ein- 
kommen. 5 

Ein neues ergiebiges Absatzgebiet schien sich 1782 
nach Beendigung des Amerikanischen Unabhängigkeits- 
krieges in Nordamerika zu eröffnen. Aber die 
Schlesischen Kaufleute lehnten es ab, einen Versuch 
zu machen. Als Hoym sie drängte, verwiesen sie auf 
die Unsicherheit des Geschäftsverkehrs in Nordamerika 
und den vorläufig dort herrschenden Geldmangel. 6 

4. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

5. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

6. Bresl. St. A. M. R. V, 9 a. Hauptbericht von 1783. 
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Vielleicht glaubten die Schlesischen Leinwand- 
kaufleute auch, den Absatz nach Nordamerika nicht 
nötig zu haben, da in den achtziger Jahren der ge- 
samte Leinwandexport sehr hoch war. Nach der 
niedrigsten Veranschlagung betrug er 178:} ca. 3500000 
Taler. 7 

12. Die Tuchindustrie. 

Einen bedeutend kleineren Umfang als die Leinen- 
industrie hatte die Wollindustrie Schlesiens. Immerhin 
galt sie mit Recht als der zweite Pfeiler des 
Schlesischen Handels. 

Schlabrendorff suchte sie nach dem siebenjährigen 
Kriege durch Anlegung von Fabriken und Heran- 
ziehung fremder Tuchmacher in die Höhe zu bringen. 
Er legte den Grund, auf dem ein ihm ebenbürtiger 
Nachfolger grosse Erfolge hätte erzielen können. 1 

Hoym aber war nicht der Mann, das Werk 
Schlabrendorfl's in persönlicher Arbeit fortzusetzen. 
Wenn die Wollindustrie trotzdem einen Aufschwung 
nahm, so hatte — wie neuerdings mit Recht geurteilt 
worden ist — - Hoym daran kein Verdienst. Alles was 
die Wollindustrie damals bedeutet, dankt sie vielmehr 
Schlabrendorffs und Friedrichs Arbeit und daneben der 
günstigen Handelskonjunktur. 

In Grünberg, das etwa 500 Tuchmacher zählte, 
vermehrte sich die Tuchfabrikation von 10 000 Stück 
17(»:j auf 18 847 Stück 1785. 2 In der Grafschaft 

7. So berechnete Heinitz (Koser, a. a. O. 11, :j98>. 

1. Freiherr von Schrötter, a. a. O. in den Forschungen zur 
Brandenburg ischen und Preussischen Geschichte, Band XI. 
Das von mir im folgenden Berichte findet sich ] ^nicht 
bei Schrötter, und dient als Ergänzung der vortrefflichen und 
durchweg auf Aktenstudium beruhenden Ausführungen 
Schrötters. 
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Glatz stieg die Zahl der verfertigten Tücher von 8860 
Stück 1706 auf 110113 Stück 1775. 2 

Unter den Abnehmern der Schlesischen Tücher 
waren erstens die inlandischen und zweitens die aus- 
ländischen Märkte. Nur für die ersteren lieferten z. B. 
Bunzlau und Haynau. 3 Die Grafschaft Glatz 3 dagegen 
lieferte besonders nach Italien, Grünberg 3 nach 
Danzig, Königsberg, Polen, endlich auch nach Russ- 
land durch Breslauer Kaufleute und Polnische Juden. 

Russland publizierte zwar 17S3 einen neuen gegen 
die fremde Einfuhr gerichteten Zolltarif. Aber er 
konnte nach Meinung der Kaufleute ihnen nicht viel 
schaden. Die Grenzen des Russischen Reiches — so 
sagten sie 4 — seien zu weitläufig, um Contrebande 
verhüten zu können, und dann könne man den Zöllen 
aut einem Schleichwege durch Polen und die Ukraine 
immer ausweichen, anstatt die Waren über Stettin 
nach Russland zu bringen. 

Bedenklicher war es, wenn Russland selbst 
Manufakturen anlegte. 1784 6 waren diese bereits so 
weit, dass die Russen den Engländern die Lieferungen 
von ordinären Tüchern für die Monticrungen kündigten. 
Der Schlesische Tuchhandel hatte Anfang der achtziger 
Jahre in Russland noch einmal einen gewissen Auf- 
schwung genommen, weil England wegen des 
Amerikanischen Krieges nicht im Stande gewesen war, 
die Nachfrage ausreichend zu decken. 5 



2. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

3. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

4. Bresl. St. A. M. R. V, 9 a. Promemoria der Kaufleute 
über den Schlesischen Handel (Beilage zum Hauptbericht von 
1783). 

5. Bresl. St. A. i>. A. VIII, 171 d. 
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Als Konkurrenten ftir die Schlesische Tuch- 
industrie kamen Oesterreich und Sachsen in Betracht. 
Die Sächsische Manufaktur war deswegen gefährlich, 
weil man die Wolle durch Spanische Schafe verfeinert 
hatte. 0 Oesterreich schadete dem Schlesischen Tuch- 
export durch die Einfuhrverbote Schlesischer Wollen - 
waren. Es legte aber auch selbst Wollfabriken an, 
z. B. in Galizien. 7 

Auch die Böhmischen Fabriken an der Schlesischen 
Grenze begannen sich zu heben. Wie der Steuerrat 
Schröder dem König 1774 in Glatz sagte, 8 pros- 
perierte die Braunauer Tuchfabrik, weil viel Schlesische 
Wolle bei Nacht und Nebel hinübergeschleppt würde. 
Die jenseitigen Fabriken könnten, so meinte Schröder, 
. sich durch das Commercium mit Spanien Wolle zur 
Verfeinerung verschaffen. 

Den Massregeln Oesterreichs war es wohl haupt- 
sächlich zuzuschreiben, wenn der Export sämtlicher 
Schlesischer Wollwaren nie sehr viel über eine Million 
Taler betrug. 



III. Zur Charakteristik Friedrichs des Grossen. 

Hoch über Woll- und Leinenindustrie, über Bauern 
und Städtern, Beamten und Adligen stand bald 
treibend, bald zurückhaltend, bald lobend, bald strafend, 
aber immer sorgend die Gestalt des eigentlichen 
Schlesischen Ministers, Friedrichs des Grossen. 



6. Brcsl. St. A. M. V, 9 a. Hauptbericht von 1786. 

7. Bresl. St. A. P. A. VIII, 171 d. 

8. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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Die Sorge für den Staat war sein eigenstes 
Element. 1 Jeder Blick in die Korrespondenz, die der 
König während der Schlesischen Reise führte, offenbart 
e» dem Leser. 

Der ästhetisch-literarische Briefwechsel Friedrichs 
mit Voltaire wurde bisweilen ganz durch den 
„militärischen Wirbelwind" zerrissen. Er könne dem 
„Apostel der Ungläubigkeit" erst von Breslau aus 
antworten, weil in Neisse das militärische Detail zu 
gross sei, so schrieb der König 1766 an d'Argens. 2 

Es lag in dem Charakter dieses Zeitalters be- 
gründet, dem Friedrich angehörte und an dessen 
Interessen und Neigungen er lebhaft teilnahm, wenn 
er sich vor Voltaire gleichsam entschuldigte, in einer 
Provinz zu weilen, „wo man die Physik der Meta- 
physik vorzieht". 3 Aber er sprach es doch auch 
wieder mit unzweideutigen Worten aus, dass „alles 
wohl erwogen es besser ist, an der Bevölkerung zu 
arbeiten, als schlechte Argumente aufzustellen." 3 
Voltaire musste hören, wie es nach dem Kriege in 
Schlesien gestanden, wieviel Dörfer in Oberschlesicn 
gegründet, wieviel abgebrannte Städte neu aufgebaut 
seien.« 

Noch eingehender als an Voltaire berichtete 
Friedrich an den Piinzen Heinrich über seine Tätig- 



1. In den Tischgesprächen erörterte der König fast ständig 
und immer wieder mit Vorliebe die Einkünfte und Handels- 
bilanzen der eigenen und fremden Länder. (Gespräche Friedrichs 
mit Catt und Luchesini, ed. Bischoff, is8:>, S. U>8 u. a.) 

2. Oeuvres, T. 19, p. 408, Friedrich an d'Argens, Neisse, 
d. 27. August 1766. 

3. Oeuvres, T. 23, p. 107: Friedrich an Voltaire, Breslau, 
d. 1. September 1766. 

4. Oeuvres, T. 23, p. 259: Friedrich an Voltaire, Potsdam, 
d. 24. Oktober 1773. 
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keit während der Schlesischen Reise. Heinrich hörte 
nicht nur Urteile über den Zustand, in dem Friedrich 
1770 die Oesterreichischen Truppen in Mährisch-Neu- 
stadt gefunden hatte, 5 sondern er erfuhr auch von den 
Bonifikationsgeldern für Hagelschäden und Feuers- 
brünste, von der Lage der Landwirtschaft und dem 
Gange des Handels. 6 

Ks war dem König nicht verborgen, dass in den 
Provinzen „die Natur ihres Bodens und ihrer Nachbar- 
schaft dazu beiträgt'', 6 sie in einen guten Zustand zu 
versetzen, aber er schrieb sich — und ganz mit 
Recht — doch den Hauptanteil an dem wirtschaft- 
lichen Eniporblühen Schlesiens zu. 

Die seltene Beweglichkeit, die Friedrichs Geist 
besass, machte ihn fähig, die verschiedensten Eindrücke 
mit gleicher Stärke in sich aufzunehmen. Truppen- 
revuen, Besichtigung von Häuserbauten, Lesen von 
Bittschriften und Unterredungen mit Kaufl outen er- 
ledigte er stets mit derselben Genauigkeit. 

Wenn er auf der Schlesischen Revuereise nach 
den Leinwandstädten am Riesengebirge kam, brachte 
er Nachrichten über neue Absatzgebiete, über Ver- 
änderungen im Lande der Hauptabnehmer mit. 1769 7 
sagte er den Leinwandkaufleuten in Landshut, er 
wolle eine Fabrik von Brabanter Spitzen anlegen, weil 
die Weiber in Breslau und Berlin jährlich gegen 
60000 Taler an dergleichen Zeug vertäten. Aber es 
fand sich keiner, der diese Fabrik übernehmen wollte. 



5. Oeuvres, T. 26, p. 323: Friedrich an Prinz Heinrich, 
d. 13. September 1770. 

6. Oeuvres, T. 26, p. 371 : Friedrich an Prinz Heinrich, 
d. 5. September 1775. 

7. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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Der König war weit entfernt, den Kaufleuten 
seine Ideen auldrirjgcn zu wollen. Als sie 1781 8 
gegen verschiedene von ihm vorgeschlagene Absatz- 
wege Bedenken äusserten, sagte er in huldvoller Weise: 
„es sind nur so Ideen, die ich habe, sie müssen das 
freilich besser verstehen, ich komme zu ihnen in die 
Schule". 

Mit steter Aufmerksamkeit verfolgte Friedrich die 
innere EntwickeluDg aller Staaten, die für den 
Schlcsischcn Leinwandexport wichtig waren. Als 
177 t 8 in England zahlreiche Bankerotts vorkamen, 
warnte er die Kaufleute in Hirschberg, den Engländern 
Kredit zu geben. 1784* teilte der König dem 
Schlcsischcn Minister mit, Spanien wolle den imagi- 
nären Wert des Spanischen Piasters von 20 auf 24 
Real erhöhen; er fügte ausdrücklich hinzu, Hoym 
solle die Schlcsischcn Kaufleute darauf aufmerksam 
machen. 

Eine ähnliche Aufmerksamkeit wie dem Leinen- 
gewerbe widmete Friedrich dem Schlesischen Tuch- 
handel. Als er 1764 10 in Grünberg hörte, dass die 
Sächsischen Städtchen Rosswein und Leusnich den 
Grünberger Tuchmachern den Sächsischen Debit ver- 
ringerten, beschäftigte ihn diese Nachricht während 
der ganzen Schlesischen Reise und er erwog immer 
wieder, wie dem abzuhelfen sei. Noch in Schweidnitz 
äusserte er seine Verwunderung über das in Grünberg 
Gehörte. 

Ungünstige Nachrichten vernahm er freilich nicht 
gern. Als der Steuerrat Schröder 1774 10 in Glatz 

9. Brcsl. St. A. P. A. VIII, 183. k. • < mit Spanien 
8. Bresl. St. A. M. R. III, 21 a. 

1779—1844. 

10. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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meldete, die Böhmischen Tuchfabriken kämen stark in 
Flor, wurde der Köllig zornig und befahl, er solle sich 
bis zur nächsten Durchreise genau über die jenseitigen 
Fabriken informieren. Im nächsten Jahre umging der 
Steuerrat, durch Hoyin genau belehrt und instruiert, 
diesen wunden Punkt, und Friedrich fragte auch nicht 
darnach. 

Bei der Tuchweberei hatte alles, selbst das Detail 
für den König Wichtigkeit. 1777 12 empfahl der König 
in Brieg, als Farbe der Tücher gelb und hellrot zu 
nehmen, das hätten die Polen gern. 1777 12 beschwerten 
sich 50 Tuchmacher vor Goldberg beim König über 
die Menge der Fabrikaufseher. Friedrich sagte ihnen, 
er werde sich selbst daiüber vergewissern. Der Bürger- 
meister Giese in Goldberg begründete nun auf die 
Frage des Königs die grosse Zahl der Aufseher mit 
der zu verlangenden Genauigkeit in der Arbeit und 
erklärte die Tuchmachergcsellen für unruhige Köpfe, 
die sich dir nötigen Ordnung nicht fügen wollten. 
Aber Friedrich meinte unwillig: „Viele Köche, weiss 
Er es, verderben den Brei. Das inuss und soll nicht 
mehr sein." 

Die Sorge für das Emporwachsen Schlesiens er- 
füllte Friedrichs Gedanken während seiner Reisen 
durch diese Lieblingsprovinz so sehr, dass er jeden 
Fortschritt gleichsam mit der Freude eines Vaters bc- 
grüsste, der seine Kinder sich vervollkommnen sieht. 
1774 12 gab der Landrat des Reichenbacher Kreises, 
von Dresky, die Zahl der Einwohner seines kleinen 
Kreises auf 23000 an. Friedrich sagte darauf, sie 



12. Brcsl. St. A. M. R. III, 24 a, 
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sollten nur soviel als möglich Fabrikate anfertigen, 
für den Absatz werde er sorgen. 

Er, der sonst knappe Antworten bevorzugte, liess 
sich günstig klingende Nachrichten gern wiederholen. 
1780 12 forderte er den Bürgermeister von Friedland 
vor seiner Weiterfahrt noch einmal vor, wiederholte 
dieselben Fragen wio bei der Ankunft und hörte noch 
einmal alles Gute, was der Bürgermeister zu berichten 
hatte, aufmerksam mit an. 

Besonders freute der König sich, wenn er hörte, 
der gute Zustand, z. B. im Glatzer Tuchdebit 13 , sei 
erst unter seiner Regierung entstanden. 

Ein wahres Vergnügen war es für ihn, seinen 
prinzlichen Gästen die Vorzüglichkeit der Schlesischen 
Fabrikate rühmen zu können. 1764 13 , auf der zweiten 
Reise sagte er in Landeshut zum Erbprinzen von Braun- 
schweig: „Diese Leute (die Leinwandkaufleute) unter- 
halten 600000 Menschen und handeln mehrenteils nur 
mit schlechter und geringer Leinwand." Vor den Augen 
des Prinzen mussten einige Stücke fertiger Leinwand 
aufgeschnitten werden. 

In seinem Eifer für das Emporblühen Schlesiens 
sah er dasselbe zuweilen in Gedanken rascher sich 
vollziehen, als es der Wirklichkeit entsprach. 14 1769 13 
sagte er zu den Kaufleuten in Landeshut: er wisse, 
dass sie mit ihrem Leinwandexport dieses Jahr beinah 

13. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

14. Vergleiche dann auch Oeuvres, T. 26, p. 364: Friedrich 
an Prinz Heinrich, d. 29. Aug. 1773: ,,'iOOO Sachsen haben sich bei uns 
niedergelassen." Beheim-Schwarzbach, a. a. O. gibt hingegen 
S. 333 diese Zahl als sächsische Ein wandererzahl bis 1786 an. 
Vergleiche ferner über diesen Zug im Charakter Friedrichs: 
Gespräche mit Luchesini, a. a. O. S. 210, 231 ; Koser, a. a. 
O. II, 416. 
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so hoch wie 1756 kommen würden. Die Differenz 
betrug aber tatsächlich noch 800000 Taler. 

Friedrich liebte es, sich vorzustellen, dass seine 
Einrichtungen ihren Zweck erfüllten. Als 178 L 15 die 
Kaufleute in Schmiedeberg ihm sagten, der Verkehr 
auf der Frankfurter Messe würde noch besser sein, wenn 
die Abgaben nicht so gross wären, sagte der König 
abwehrend: „0 nein, meine Untertanen geben wenig, 
die Fremden müssen das geben" und ging schnell auf 
ein anderes Thema über. 

Es fällt in denselben Gedankenkreis, wenn er sich 
die Zustände in andern Ländern als tiefstehend vor- 
stellte. In einer Kabinetsordre vom 29. September 1780 
schrieb er: Hoym solle für die Obcrschlesische Kolonie- 
sation Leute aus der Lausitz heranziehen, „da werden 
sie wie Sclaven gehalten." Von einem Aufschwünge 
fremder, z. B. Oesterreichischer Fabriken wollte er 
nicht gern etwas wissen. Als Schlabrendorff 1765 
von dem guten Fortgange der Böhmischen Fabriken 
in Opotschna berichtete, nannte Friedrich in einer 
Kabinetsordre vom 9. August 1765 16 diese Nachrichten 
„grundfalsch und im Grunde erlogen." 

Von seinen Ministem wünschte der König auch 
nichtsUngünstiges über die ihnen untergebenen Provinzen 
zu hören. Es schien oft, als ob Hoym der Mann nach 
dem Herzen des Königs wäre. In eigentümlichem 
Gegensatz dazu stand nun wieder, was der König 1769 
zu Hoym sagte, als dieser Präsident der Cleveschen 
Kriegs- und Domänenkammer geworden w r ar 17 Die 



15. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

16. Bresl. St. A. M. R. V, 1, 10. 

17. Preuss, a. a. O. III, S. 575. 
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Relation über den Zustand des Landes „muss immediate, 
aber auch aufrichtig sein, sonst, verliert er seinen Credit, 
versteht Er Mich." 

Sollte man glauben, der König habe sich absicht- 
lich günstige Nachrichten als immer wahr eingeredet, 
er, der ganz genau wusste, „wie es die Forstbedienten 
machen"? 18 Man kommt diesem psychologischen Rätsel 
vielleicht näher, wenn man erwägt, dass bei Friedrich 
dem Grossen der Staat und seine Person ganz in eins 
verschmolzen. Es hiesse Eulen nach Athen tragen, 
wenn man die Vorteile, die der Staat von dieser Ver- 
schmelzung hatte, hervorheben wollte. Aber man darf 
dabei nicht übersehen, dass die gewaltigen und 
schneidenden Widersprüche, die in Friedrichs Natur 
lebten, 19 auf die Staatsverwaltung Ein fluss üben mussten. 
Und diese widerspruchsvollen Stimmungen, die bei ihm 
auf begeisterte Aulwallung ohne Uebcrgang kalte Zurück- 
haltung folgen Hessen, mögen auch sein Urteil über 
fremde und eigene Verhältnisse bald günstig, bald un- 
günstig beeinflusst haben. 

Derselbe König, der die Fortschritte der Leinwand- 
industrie überschätzte, entdeckte Schreibfehler in den 
Rechnungen Hoyms, 20 bemerkte 1770, 2 'dass im Jauerschen 



18. Friedrich an den Landjägermeister von Lüderitz, (Stadel- 
mann, Preussens Könige in ihrer Tätigkeit für die Landeskultur, 
II, 142): „Ich muss Fuch sagen, dass die vielen Tabellen die 
Sache nicht ausmachen. Ich weiss es schon, wie die Forst- 
bedienten es machen: An die Wege, wo sie wissen, dass Ich 
durchpassiere, da geben sie sich etwas Mühe und findet man 
wohl etliche hundert Schritte etwas von Bäumen, dahinter aber 
ist alles kahl und wird nichts getan." 

IQ. Wiegand, Friedrich der Grosse, S. 161. 

20. Bresl. St. A. M. R. V, 1. J0: Kabinett ordre vom 15. 
Juli 1770 und 15. Januar 1777. 

äl. Bresl. St. A. M. R. V. 13: Kabinetsordre vom 3. März J770. 
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und Sprottauischen Kreise keine neuen Kolonien ent- 
standen waren. 

Die Fähigkeit, genau zu beobachten, war bei 
Friedrich grossartig ausgebildet. 1774 22 sah er auf 
der Hinreise nach Schlesien, dass in den Forsten von 
Coepenick und Fürstenwalde Lücken waren. Auf seiner 
letzten Schlesischen Reise 17h5 23 bemerkte er, dass 
zuviel Buschwerk auf den Wiesen war. In Grünberg 
entging ihm 1 7 6 7 24 nicht, dass die Weinberge erweitert 
worden waren. 17 7 6 24 tiel ihm in Landshut die gute 
Kleidung der Leute auf. 

Auf diese Beobachtungen 25 berief sich der König, 
wenn die Minister ihre Berichte einsandten. Am 
16. Februar 1772 20 schrieb er an Hoym, als dieser 
Uber die hohen Getreidepreise klagte: er habe in den 
Gebirgsk reisen selbst beobachtet, dass die vorjährige 
Ernte nicht so schlecht sei. 

Von der Zuverlässigkeit der Angaben seiner 
Beamten hatte Friedrich keine hohe Meinung. Er 
fragte 1780 27 den Bürgermeister Schwächten in Neu- 
stadt, ob das Geld zum Bau der Häuser und des Rat- 
hauses richtig bezahlt sei. Der Polizeiinspektor von 
Damitz fand 1783 in Neisse mit der Bemessung des 
Wasserschadens keinen Glauben bei dem König, trotz- 
dem der Bürgermeister Stadler, der Ingenieurkapitän 
d'Harroy und der Kriegsrat Schröder seine Angaben 



22. Bresl. St. A. Gen. Dir. Kurmark. Materien. Titel 256. 
Königliche Reisen. 

23. Stadelmann, a. a. O. Kabinetsordre vom August I7*r>. 

24. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

23. Friedrich pfiegte sich ausserdem auf der Schlesischen 
Reise Notizen zu machen, vergleiche Koser, a. a. O. II, J'n 

26. Bresl. St. A. M. R. V, 1. 10. 

27. Bresl. St. A. M. III, 24 a. 
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bestätigten: 130000 Taler seien zu hoch, er kenne die 
elenden Hütten. 

Für den Argwohn des Königs ist folgender Vor- 
fall bezeichnend: Als er am 16. August 17 7 7 28 durch 
Hirschberg ritt, fand er die Stadt leer und glaubte, die 
Pest habe grassiert. Als er aber zum Thor hinaus 
nach seinem ausserhalb der Stadt gelegenen Quartier 
kam, fand er das Volk dichtgedrängt vor und be- 
ruhigte sich. 

Am wenigsten traute der König den Steuerräten, 
am meisten den Landräten. Er wei tete beide Beamten- 
klassen verschieden und stellte in seiner Fürsorge dann 
noch über beide das Militär. 

Nichts ist dafür kennzeichnender als seine Unter- 
redung mit Hoym, 29 als dieser 1709 zum Präsidenten 
der Cleveschen Kammer ernannt worden war. In 
erster Linie erwähnte der König das Militär. Es 
muss, was ihm gebührt, haben und darf nicht chikaniert 
werden. Bei der Werbung empfahl Friedrich, es nicht 
so genau zu nehmen: „sehe er einmal, wenn ein Kerl 
auswandern will, der wird sich vielleicht im Trünke 
engagieren, habe ich dazu nicht näheres Recht." 

Die Landräte sollten gut behandelt werden, aber 
den Steuerräten sollte Hoym auf dem Halse sein. 
Der König konnte garnicht Worte genug finden, ihm 
dio schärfste Aufsicht und Strenge gegen diese „faulen 
schlechten" Leute zu empfehlen. Er mahnte Hoym, 
bei der Revision der Steuerräte auf die Richtigkeit 
der Kassen zu sehen. Die Kriegsräte können nichts 
schreiben als Relatio ad Regem, „aber ich will sie 
bei Regem". 30 


28. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

29. Abgedruckt bei Preuss, a. a. O. III, 575. 

30. Kennzeichnend für Friedrichs Geringschätzung d. Kriegs- u. 
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Genau nach diesem Programme verfuhr nun 
Friedrich und genau nach diesem Programm verfuhr 
Hoym auch als Schlesischer Minister. Die Landräte 
streiften in den Augen des Königs den Beamten- 
charakter fast gänzlich ab, sie standen eine Stufe 
höher als die andern „Offizianten". 

Unter den Schlesischen Landräten hatte der 
König drei Lieblinge: von Dyhern, den Landrat des 
Freystadter, von Dresky, den Landrat des Reichen- 
bacher und von Stentzsch, den Landrat des Grün- 
berger Kreises. Ihnen sah Friedrich wohl auch etwas 
nach, was ihn sonst wohl in starken Zorn versetzt, 
hätte. Als er 1780 31 Dyhern in Freystadt fragte, 
warum einige von den Kolonistenhäusern eines Edel- 
mannes geschlossen seien und dieser eine ganz unbe- 
friedigende Antwort gab, sagte er nichts dazu. Der 
Landrat, der dem Könige gut gefiel, erhielt bisweilen 
ein Extragehalt aus der Privatkasse des sonst spar- 
samen Herrschers. 1776 erhielt der Landrat von 
Luck eine Pension von 200 Talern zuerst auf das 
Gehalt von Rohrs, des Landrats des Lebusischen 
Kreises, angewiesen. Da der letztere aber mit seinen 
390-200=190 Talern nicht substieren könne, be- 
willigte Friedrich Luck die Summe aus seiner Privat- 
schatulle.- 



Stcucrräte ist folgende, immerhin glaubhafte Erzählung: (Anek- 
doten und Charakterzüge aus dem Leben Friedrichs II., Berlin 
17S7, Band 12, S. 108): In Krosscn weckte auf einer seiner 
Reisen der Kammerhusar einmal den König um 2 Uhr, während 
es draussen stürmte und regnete. Friedrich war noch sehr er- 
müdet, und sagte, als er aufstand: „Ach wäre ich doch nur ein 
Kriegsrat geworden." 

31. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

32. Bresl. St. A. Cien. Dir. Kurmark, Materien. Titel 256. 
Königliche Reisen. Luck, der dem Landrat von Rohr adjungiert 
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Ganz anders wurden die Steuerräte behandelt. 
Als 1771 33 der Steuerrat Müller in Glatz den Woll- 
preis zu 6—10 Talern angab, sagte der Oberst von 
Prittwitz, er habe fUr seine Wolle nicht mehr als 
5 Taler erhalten können. Der König schien ihm 
beizustimmen, Müller versuchte daher, die Richtigkeit 
seiner Angaben zu beweisen. Da unterbrach ihn 
Friedrich mit den Worten: „Wie könnt Ihr Euch 
unterstellen, mir etwas weiss machen zu wollen und 
solch ungegründete Anzeige zu machen und noch auf 
Eurem Satze zu beruhen". Er hiess Müller sich ent- 
fernen und sich künftig hesser approfondieren. 

Ganz krass zeigte sich die Unfähigkeit des Königs, 
den Steuerräten gerecht zu werden, an einem andern 
Beispiel. Als 1776 34 der Steuerrat Stabenow in 
Landeshut versicherte, dass die Stadt keine Schulden 
habe, sagte Friedrich: er wisse nichts, er sollte gehen. 
Als aber der Kaufmann Ruths dasselbe sagte, glaubte 
der König ihm. 

FUr die Gebirgskaulleute hatte Friedrich eine be- 
sondere Vorliebe. Mit dem Stadtdirektor Stengel von 
Schmiedeberg unterhielt er sich 1 769** anderthalb 
Stunden über den Französischen und Portugiesischen 
Kommcrzientraktat. An Stengel erinnerte er sich, 
als er 1781 34 bei der Unterredung mit den Kaulleuten 
hörte, er sei im Hause der Witwe Stengels. Der 
König hatte gut behalten, dass Stengel bei seiner 
Anwesenheit in Potsdam gesund gewesen sei. Der 



war, machte später Karriere, trotzdem seine Fähigkeiten nicht 
gross waren. Siehe W. Naudc, Denkwürdigkeiten des Ministers 
Grafen von der Schulenburg in den Forschungen zur Branden- 
burgischen und Preussischen Geschichte, Band XV. 

33. Rresl. St. A. M. R. III, 24 a. 

34. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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Gesamteindruck, den der Schmiedoberger Direktor auf 
Friedrich gemacht hatte, musste ein sehr guter ge- 
wesen sein, deno er sagte 1781 von ihm: „03 war 
schade, dass er nicht länger gelebt hat, er war ein 
excellenter Mann". 

Ein andrer Gebirgskaufmann, den der König sehr 
schätzte, war Claussen aus Schmiedeberg. 1776 35 er- 
öffnete Friedrich ihm allein, was er in dem Krieg der 
Kolonien mit England zu tun gedenke. 

Gegen das Bürgertum war der König im allge- 
meinen wohlwollend gesinnt, es durfte nur nicht über 
die ihm zukommende Sphäre hinausstreben. Friedrichs 
grossen Zorn erregte es, wenn er, wie 1783 35 in 
Neisse, erfuhr, dass ein Bürgerlicher adlige Güter be- 
sitze. 

Weit getrennt von Adel und Bürgertum stand 
auch für den König der Bauernstand. 

Aber er sorgte unablässig für ihn, hauptsächlich 
aus Gründen der Staatsraison. 36 Daneben beeinflusste 
ihn auch jene humane Stimmung, die er dem Zeitalter 
der Aufklärung verdankte. Auf sie sind wohl die 
beiden erfolglosen Versuche 1748 und 1763 zur Auf- 
hebung der Erbuntertänigkeit zurückzuführen. 

In den letzten Regierungsjahren, besonders seit 
1783, scheinen die Klagen der Bauern Friedrich bis- 
weilen in eine ihnen abgeneigte Stimmung versetzt zu 
haben. 1783 37 sagte in Neisse der Kabinetsrat Stellter 
zu dem Obersten Hautcharmoy, als dieser ihm von 
den gegründeten Beschwerden der oppelyschen Bauern 
berichtote: S. M. hätten derartige Klagen überdrüssig. 

35. Brcsl. St. A. M. R. III, 24 a. 

36. Siehe O. Hintze, Agrarpolitik Friedrichs des Grossen in 
den Forschungen zur Brandenburgischen und Preussischen 
Geschichte X, S. 27ä— ;t09. 

37. Bresl. St. A. M. R. III. 24 a. 
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War auch der König nicht geneigt, Bauern, die sich 
der richterlichen Entscheidung nicht unterwerfen 
wollten, von ihren Herren bestrafen zu lassen, 38 
so befahl er doch dem Obersten Regler 1784 3fl , gegen 
die aufrührerischen Bauern Exekution anzuwenden, 
trotzdem Regler bemerkte, er habe die Akten zur 
Einsicht noch nicht erhalten. 

Friedrich war besonders über die Klagen der 
Bauern wegen der Urbarien entrüstet. Aus diesem 
Grunde besonders trat in den letzten Jahren bisweilen 
ein etwas bitterer Zug in seinem Verhalten gegen die 
Bauern hervor. Als er 1785 3tt vor Grünberg einige 
Bauernburschcn in leinenen Kitteln mit blauen Auf- 
schlägen sah. sagte er : „Wart, Wart, ich werde Euch 
diese Kittel ausziehen." Auf allen Reisestationen 
fragte er erzürnt, ob Kläger wider die Urbarien da 
wären, und beachtete dann in seiner Aufwallung andere 
Suppliken überhaupt nicht. 

Die Supplikanten fanden sonst immer Gehör beim 
Könige. Als Grundsatz galt, was er 1774 39 zu dem 
Bürgermeister Necfe von Haynau sagte, als dieser 
einen Schmied von der Ucberreichung einer Bittschrift 
abgehalten hatte: „Tue er das nicht; icli komme 
selten ins Land und kann jedermann seine Notdurft 
bei mir antragen ; hat er Recht, so will ich ihm ge- 
holfen wissen, hat er aber Unrecht, so wird er des- 
halb beschieden. a 

Angenommen wurden die Suppliken fast immer, 
aber der König liess sich nicht immer auf einen münd- 
lichen Vortrag des Bittstellers ein. 



38. Wie von Haugwitz aus der Grafschaft Glatz 1783 
wünschte. (Bresl. St. A. M. R. III, 24 a.) 

39. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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Selbst wo eine Bittschrift überflüssig erschien, 
weil die Angelegenheit bereits entschieden war, nahm 
sie Friedrich doch in Empfang. 1784 supplizierten 
bei Frankfurt mehrere Kossäten, deren Sache der 
König schon hatte untersuchen lassen. Friedrich ant- 
wortete ihnen: „Es ist Euch weiter nicht zu helfen", 
Hess aber die Supplik ihnen abnehmen. 40 

Zuweilen half er sich mit einem Scherzwort über 
die Bittschrift hinweg. 1781 beschwerte sich auf der 
Hinreise nach Schlesien in Fürstenwalde ein Suppli- 
kant über zu geringen Verdienst durch sein Amt. 
Friedrich antwortete ihm: „Ein schlechtes Brot hätte 
er nicht nehmen sollen". 41 

Zu gute kam allen Supplikanten, dass der stets 
misstrauische König sehr leicht glaubte, die Unter- 
tanen würden durch die Beamten gedrückt. 42 1780 
Hess er auf der Rückreise aus Schlesien in Fürsten- 
walde den Oberamtmann Hamann rufen und fragte 
ihn: Warum verjagt Jhr die Leute aus ihren 
Wohnungen?*' Der Amtmann antwortete: Die Suppli- 
kanten, die E. M. schon vierzehn Jahre lang ange- 
treten haben, sind unruhige Köpfe. Sie sind als Hand- 
werker angesetzt und hat jeder einen Morgen Garten- 
land. Kühe können sie nicht halten, weil die Bürger- 
schaft von Fürstenwalde die Hutung ihnen nicht ein- 
räumen will." Friedrich sagte darauf: „Ich werde 
die Sache aufs strengste untersuchen lassen und wenn 
Ihr Unrecht habt, so könnt Ihr auf die Festung 
kommen 44 . 43 



40. Berl. St. A. Üen. Dir. Kurmark. Materien. Titel 250, 
Königliche Reisen. 

41. ib 

42. Vergleiche ürünhagen, a. a. O. II, 3ö3. 

43. Berl. St. A. Gen. Dir. Kurmark. Materien. Titel 236. 
Königliche Reisen. 
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Ein fortgesetztes und hartnäckiges Suppliziercn 
hatte doch oft Erfolg. 1784 43 klammerte sich in Fürsten- 
walde auf der Hinreise nach Schlesien ein zum Zucht- 
haus Verurteilter an den Wagen des Königs. Dieser 
aber stiess ihn mit dem Stock auf die Finger und 
sagte: „Gehet, Gehet, ich will nichts wissen". Der 
Verurteilte wurde nach Spandau gebracht. Auf der 
Rückreise Friedrichs bat die Frau des Supplikanten 
für ihn, und der König befahl, ihn loszulassen. 43 Der 
Querulant war bei dieser Sache, die die Kammer 
schon seit 1771 beschäftigte, durchaus zu Recht ver- 
urteilt worden. 44 

Dass der König in seiner Aufmerksamkeit für 
alle Bittschriften nicht ermüdete, war um so erstaun- 
licher, als ihn sein körperliches Leiden nur selten 
verliess. Inden achtziger Jahren suchten ihn auf der Schie- 
sischen Reise die Schmerzen besonders stark heim. 45 
Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit grüsste er dann 
niemanden, sondern sah steif vor sich hin, den Hut 
tief in das Gesicht gedrückt. Er sprach auch dann 
nur wenig; er schien, wie ein Berichterstatter e3 1785 46 
ausdrückte, „stille und pensiv' 1 zu sein. 



44. In Freystadt liess der König 178"i einer Bäckersfrau, die aus 
den Akten als Querulantin bekannt war, auf ihr Memorial 
50 Taler auszahlen. (Bresl. St. A. M. R. III, 24 a.) 

45. 1784 fühlte er den Tod kommen: „Die Kräfte sind er- 
schöpft, es bleibt nur noch der gute Wille, und der wird nicht 
mehr lange anhalten." (Oeuvres, T. 2o, p. 506: Friedrich 
an Prinz Heinrich, Neisse, d. 21. August 17*4). Als Hoym 
1785 den König bat, die Revue bei Breslau wegen der Einte zu 
verschieben, sagte Friedrich: „Ach, lass Er Mich, lass Er Mich, 
Ich will alles bezahlen, wahrscheinlich ist es meine letzte Revue." 
(„Erinnerungen" S. 412.) 

4ö. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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War Friedrich aber frei von seinem Leiden, so 
erging er sich gern in lustigen Spott- und Scherz- 
reden. 47 Er neckte wohl den Bürgermeister von ßunzlau 
1766 4S mit seiner grossen Verantwortlichkeit: „Nun, 
die Last der Regierung muss den Herrn Bürgermeister 
drücken.'' Als dieser sagte : „Wer schwache Schultern 
hat, kann nicht viel tragen ; doch hat Gott bis hierher 
geholfen 4 ', antwortete der König: „Nun, solange ich 
werde in der Stadt sein, werde mich ruhig halten und 
empfehle mich des Herrn Bürgermeisters Propension". 
In Grünberg fragte Friedrich 1772 4 * den Bürgermeister 
Kaufmann: ,, wie steht es mit dem EssigV" Dieser ant- 
wortete: „wir hoffen, es soll Wein werden". Der 
König darauf: „es wird doch nur Essig". 

Besonders gern verfolgte Friedrich die katho- 
lischen Geistlichen mit seinem Sarkasmus. Sie 
wurden zur Tafel geladen, aber der Teil des Gespräches, 
wo der König sich mit ihnen unterhielt, wurde immer 
„die komische Unterhaltung' 4 " 18 genannt. Dem Erz- 
priestcr Röblitz in Frankenstein empfahl Friedrich 
1771, 48 sich die Vermehrung des Seelenregisters ange- 
logen sein zu hissen. Der Abt von Gnissau, Placidus 
Mund fori Dg, hatte 1778 mit den Oesterreichern in Ver- 
bindung gestanden. Der König war deswegen nicht 
gut auf ihn zu sprechen. 1779 4s fragte er, als er im 
Stiftshof einen* zur Bestrafung Österreichischer Soldaten 

47. Auch in der Korrespondenz Friedrichs während der 
Schlesischen Reise finden sich witzige Bemerkungen. Wie witzig 
und treffend charakterisierte der König 1775 zwei junge Fran- 
zosen, dieser in Schlesien kennen gelernt hatte: „Es sind liebens- 
würdige Leute. Clenuont hat Geist, ich glaube sogar einige 
Kenntnisse; aus Zartheit habe ich ihre Tiefe nicht prüfen 
wollen." (Oeuvres, T. 25, p. 24: Friedrich an d'Alemberr, 
den 9. September 1775.) 

48. Bresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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aufgerichteten Esel bemerkte, ob das das Wappen 
des Herrn Prälaten sei. Als er wiederkam, ob das 
die Statue eines seiner Vorfahren sei. Den Abt des 
Klosters Heinrichau, Constantin Haschke, fragte 
Friedrich am 18. August 1769 4 » in Silberberg: „Wie 
gross ist Ihr Glaube?" Der Abt schwieg betroffen, 
und der König fuhr fort: „Doch wenigstens soviel wie 
ein Senfkorn, also, wie in der Bibel steht, hinlänglich 
um Berge zu versetzen". Der Prälat solle ihm mit 
seinem Glauben helfen, die Festungsgräben auszu- 
sprengen, „die nur einen geringen Teil des Berges 
ausmachen und mich noch viel Geld kosten werden". 
InKosel fragte Friedrich 1783 49 bei der Tafel den Prälaten 
vom Kloster Räuden, wo er seinen Ungarischen Wein 
herbezöge. Der Abt antwortete: „Der Impost auf 
den Ungarischen Wein ist zu gross und mein Beutel 
dazu zu klein". Der König begann zu lachen, schlug 
sich auf die Backe und sagte: „Meine Herrn, da hab' 
iclYs weg, so kriegt man eins, ehe man sich vermutet". 
Der Prälat geriet in Bestürzung. Friedrich aber 
tröstete ihn: „Ich habe das meinige abgekriegt, es hat 
aber garnichts zu sagen, er ist doch mein lieber 
Prälat". 

Gegenüber di?sem freundlichen Verhältnis zu 
seinen Tischgästen und seiner Umgebung hei bei 
Friedrich um so mehr die Gleichgültigkeit gegen den 
Thronfolger auf. Mochte die Abneigung des Königs 
gegen den Vater desselben noch nachwirken oder die 
Art des Thronfolgers ihm nicht gefallen, jedenfalls 
stellte sich kaum jemals ein inniges Verhältnis zwischen 
beiden her. Der Adjutant des Kronprinzen, von 
Vietinghofcn, wurde 178M 49 zum ersten Mal zur könig- 

4Q. ßresl. St. A. M. R. III, 24 a. 
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liehen Tafel gezogon. Es kam vor, dass der Thron- 
folger Offizieren, die Friedrich in Arrest schickte, einen 
Besuch machte oder sio seiner Teilnahme versichern 
Hess. 50 Der Gegensatz, den später die Regierung des 
genusssüchtigen Friedricli Wilholm II. gegen die 
Friedrichs des Grossen bildete, deutet sich bereits an 
auf den Reisen Friedrichs. Wenn sich der Thron- 
folger auf der Schlesischen Reise nach etwas erkundigte, 
so waren es Lustbarkeiten. 50 Wenn der König auch 
in seinem Alter niemals den beschwerlichen Weg über 
das Gebirge scheute, zeigte sieh Friedricli Wilhelm 
1785 50 in Jauer ..wegen des zu besorgenden Um- 
werfens" nicht sehr erbaut und empfand die Tour 
über das Glatzer Gebirge höchst unangenehm. Als. 
Friedrich am 17. August 17 7 5 50 abends in Lüben an- 
kam, „divertiertc er sich eine Viertelstunde auf der 
Flöte" und begab sich dann zur Ruhe. Zur selben 
Zeit hielt Friedrich Wilhelm „ein mag::ifikes Souper" 
ab. Während er am andern Morgen noch unter den 
Nachwehen desselben zu leiden hatte, leitete der König 
bereits eine Spezialrevue. 

Man ersah deutlich den Abstand, der den König 
von seiner Umgebung und von seinem Nachfolger 
trennte, er der in seiner ganzen Regierungszeit das 
Wort verkörperte: „Die Bestimmung des Menschen 
während dieses kurzen Zeitraums ist, für das Wohl 
der Gesellschaft, deren Mitglied er ist, zu arbeiten." 

Dass er für solche Tätigkeit doch nur Undank 
erntete und die Indolenz der Menschen nicht über- 
wand, presste ihn bisweilen bewegliche Klagen aus. 
Am 15. Juni 1785 schrieb er an Hoym: „Zugleich 
aber mögt Ihr daraus ersehen, was ich Alles für die 
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Leute tue (er hatte den Schlesischcn Adligen 2 /s des 
Wasserschadens, 100 000 Taler bewilligt), und wie 
sie dagegen mir so schlecht dienen; sie müssen nur 
wenige Attention vor den Herrn des Landes haben. 
Denn wenn sie ein wenig gedient haben, so gehen sie 
gleich fort. Welches aber keine sonderliche Lust und 
Neigung vor den Dienst des Vaterlandes zu erkennen 
giebt." 51 

Im allgemeinen aber erwartete er keine Dankbar- 
keit und tat seine Königspflicht um ihrer selbst willen. 
Als die Greifenberger Kaufleute Prenzel und Lachmann 
sich am 18. August 1785 62 bei ihm für eine Geld- 
unter:- tützung bedankten, die er /um Wiederaufbau ihrer 
abgebrannten Stadt gegeben hatte, sagte er: „Es ist 
meine Schuldigkeit, meinen Untertanen bei erlittenen 
Unglücksfällen zu helfen. Deswegen bin ich da. 4i 
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